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Man hat es mannigfach unerflärlich gefunden, daß 
Deutihland, welches gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
faft durchweg proteftantifch geworden und in feindfeligen 
Gegenjag zu Rom getreten war, bald nachher den Zu— 
fammenhang mit dem Papfttum wieder aufnahm und fich 
dem katholiſchen Bekenntnis zu einem erheblichen Teile 
aufs neue zuwandte. Wie viel früher würde ein feitge- 
fügtes Gejamt-Deutjchland erjtanden fein, das nun erit 
in unjeren Tagen aufgerichtet ift, wenn damals fich die 
Einigung aller Stämme auf firchlichem Gebiete vollzogen 
hätte. Was die Kaifer des Mittelalter zu erreichen ver- 
jucht Hatten, indem fie ſich bald auf die Herzöge, bald auf 
die Biſchöfe ſtützten, einen nach Landichaften gegliederten, 
und doch eng verbundenen Staat herzuftellen, das würde 
vielleicht die Kraft und Tüchtigfeit des Bürgertums, das 
in jenem Jahrhundert einen mächtigen Aufſchwung ge= 
nommen hatte, jelbjtändig vollendet haben; ja, es ſchien 
eine Zeit lang fo, als würde die firchliche Bewegung. auch 
über die Grenzen Deutjchlands Hinaus die romanischen 
Bölfer ergreifen. Aber es jchien nur jo. Denn bei 
den Romanen war das alte Heidentum fo feſtgewurzelt 
und das Chriftentum jo wenig innerlich durchgedrungen, 
daß fie gar nicht verjtanden, was Luther eigentlich wollte. 
Ro unter die Romanen ftarfe deutſche Einmwanderungen 
gedrungen waren, da gewann die Reformation noch am 
meisten Anhänger, fo in Norditalien, jo in Frankreich. 
— Uber die Hochflut der Reformation war nicht von 
Dauer; von Süden her, über die Berge fam aus roma- 
nifchem Lande der Gegenftoß und drang allmählich in deutſches 
Gebiet hinein. Wie das fo nach und nad) im 16. Jahr— 
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hunderte mit Hilfe der Jeſuiten vor jich ging, wollen wir 
an eine Lebensbejchreibung aus jener Zeit uns anlehnend 
hier näher beleuchten. 


el 

- Sn Sterzing am Fuße des Brenner blühte jchon im 
der Mitte des 15. Jahrhunderts ein birgerliches Gejchlecht; 
die Geizkofler, deren Namen ein recht tirolijcher iſt. Es 
bedeutet nämlich Kofel eine einzelne, hervorragende Bergipige 
und Geiz, Geis ift die weibliche Gemje. Die Familie führt 
auch als Wappen eine Gemſe. Erſt am Anfang des 16. 
Sahrhunderts wurde fie geadelt und nannte fich nach einem 
verfallenen Schloffe: die Geizfofler von KReiffenegg. 

Es war dort eine intereffante Gegend, denn damals 
blühten die Bergwerfe von Goſſenſaß und Schneeberg und 
brachten den Habsburgiichen Landesheren reichen Gewinn. 
Das Landgericht aber zu Sterzingen gehörte den edlen 
Herrn von Frundsberg, bis dies Gefchlecht im Jahre 1586 
in männlicher Linie ausſtarb. Nun ift ja befannt, daß 
der alte, berühmte Jürgen Frundsberg, der Landsfnechte 
Bater, Luthern wohl gewogen war und jo werden wir 
uns nicht wundern, daß ſich auch andere Tiroler zu Luther 
neigten. Dazu gehörten die Geizfofler. Es entwicelte 
fich ein eigentümliches Leben, denn Proteſtanten und Katho- 
lifen wohnten da neben und durch einander oft, ohne daß 
man vecht wußte, ob der Einzelne ein Protejtant oder 
Katholif wäre. Häufig wußten es die Leute jelbft nicht 
genau; jte waren eben beides. Ein anjchauliches Bild giebt 
davon die Lebensbeſchreibung des Dr. Lukas Geizfofler. — 


IR 

Dieje beginnt "mit dem Leben des Vaters des Dr. 
Lufas, der hat geheißen Hans Geizfofler, welcher von 
„einen guetern, getvaid und weinbau“ 2c. ſich erhalten 
und wegen jeiner Geſchicklichkeit und Aufrichtigkeit und 
nüchtern Lebens in großem Anſehen gewejen ift.” Diefer 
Herr Hans hat frühe jeine Eltern verloren und iſt von 
jeinen Vormündern nah Bologna gejchiet worden, um 
dort Jurisprudenz zu jtudieren. Das war ums Jahr 1517. 
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Das Wetterleuchten der Lutherifchen Bewegung erglängte 
bis dorthin. Dem Herren Hans und feinen deutjchen Lands— 
feuten gingen viele Tractätlin aus Deutjchland zu. Er 
las fie zuerft mehr aus Fürwis, wie fein Sohn erzählt, 
da er fich wunderte, daß ein Mönch jo vermefjen jein fünne 
gegen Teßelium und Sylvefter Prierio aufzutreten und ſelbſt 
dem Papſte zu trotzen. Jedoch, je mehr er las, deſto mehr 
überzeugte ex fich, daß Luthers Auftreten gegen den Ablaß 
ganz gerechtfertigt jei. Sp oft er nun ins Kolleg fam, 
fragten ihn die italienifchen Studiergefellen, wa3 er denn 
Neues aus Deutschland von dem Keber Martin Luther 
und von feinem Patron, dem Kurfürften von Sachjen, 
wüßte. As fie ihm einmal jagten, fie hätten gehört, 
Luther jollte nach Rom geführt und dort verbrannt werden, 
da meinte er, daß feines Bedenfens Luther fein Ketzer und 
nicht des Feuers ſchuldig jet. 

Zwar wollten die Studenten, jobald der Profefjor 
das Auditorium verlaffen hatte, ſtets mit Geizfofler über 
Luther und feine Anhänger iprechen, aber die Italiener 
zeiglen kein Verſtändnis für die Sache. Und doch hatte 
Italien die päpſtlichen Greuel und die Verweltlichung der 
päpſtlichen Herrſchaft ſo recht aus der Nähe geſehen und 
auch darunter jo viel gelitten, daß wan hätte meinen ſollen, 
hier hätte Luthers Auftreten den mächtigſten Anklang finden 
müſſen. Warum geſchah das wicht? Es iſt eine bekannte 
Thatſache, daß die Griechen die Lehrſätze der chriſtlichen 
Kirche beſtimmt, die Römer aber die Verwaltung der Kirche, 
die politiſche und juriſtiſche Seite geordnet haben. Um 
die Lehrfäge haben die modernen Römer ſich ſtets viel 
weniger gekümmert, als um die politifche Seite ber Kirche. 
Des alten Roms politifche Weltherrichaft ging in der 
Völkerwanderung unter, um als Ficchliche Weltherrſchaft 
wie der Phönix aus der Aſche zu erſtehen. Das Gefühl 
ſagte den Italienern, daß Luthers Werke dieſer Herrſchaft 
ein Ende bereiten müßte. Man hat aus jener Zeit einen 
bekannten Holzſchnitt, der darſtellt, wie Luthers Schreib⸗ 
feder dem Papſte die Tiara vom Kopfe ſtößt. Und das 
eben wollten die Italiener nicht! Ferner bedenke man, 
wie das antike Heidentum überall in Italien noch heute 
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Yuftig_blüht. Die ganze alte heidniſche Götterwelt ijt im 
der Kirche erhalten; feierlich breitet fie ihren bumten 
Mantel über die gläubige Menge, der fie das Vertrauen 
eingeflößt hat, fie fünne die Frage beantworten, wie werde 
ich jelig. Das Leben war ja nun jo jhön in dem jchönen 
Süden; genieße es nur und doch wirft du jelig, wenn du 
dich mit dem Prieſter zu stellen weißt. Warum jollte man 
diefe Annehmlichkeit verjcherzen und fich vielfache Unge— 
legenheiten bereiten? Das überließ man den Querköpfen, 
den Deutjchen. Uber wenn auch die Wahrheit nicht all- 
gemeinen Anklang fand, einige jchüichterne Anfänger ge> 
wann fie doch. So verkehrte da mit Geizfofler ein ge- 
wiſſer Euſebius Salarino. Er ſchloß ih ihm eng an und 
beredete ihn, den Studenten gegenüber Luther zu ver- 
teidigen; ihm als einem deutjchen Studenten würde man 
das nicht fo ſehr verargen, er aber müße fih als ein- 
heimischer mehr zurüchalten. Diefen Salarino hatte ein 
Venetianer, ein Franzisfanermönd, jchon Früher gewonnen 
und angeregt; es war das der befannte Blutzeuge Galateo. 
Hieronymus Galatheus war ein Franzisfaner aus Venedig 
und hatte in Padua gepredigt. Man Elagte ihn bei dem 
Bilchof von Chieti, der als Nuntius des Papſtes in Venedig 
rejidierte, ſeiner Feßeriichen Lehren wegen an. Darauf 
wurde der Mönch ins Gefängnis geworfen. Er ſchien dem 
Nuntius doch jo bedeutend, daß dieſer unmittelbar jeinet- 
wegen mit dem Papſte in Verbindung trat. Auf deſſen 
bejonderen Befehl hin wurde der Mönch ohne Verhör zum 
Feuertode verurteilt, den die weltliche Behörde vollitreden 
follte. Die Benetianifche Signorie war, wie befannt, nicht 
fo ohne weiteres stets bereit der geiitlichen Gewalt nachzu- 
geben und jelbit der Papſt jchonte die flugen Herren. 
Auch in diefem Falle erklärte fie: fie wolle den Mönd, 
der viele Freunde in Padua und in Venedig habe, vor» 
läufig in strengen Gewahrfam halten; ex werde ſich wohl 
befinnen und vielleicht widerrufen, dann würde die Auf- 
regung von jelbjt verschwinden. Sp blieb er 8 Jahre im 
Gefängnis, bis nach der Abreife des Nuntius die Sache 
vergefien jchien. Da bat ein Edelman, namens PBauluceiv 
für den Dulder: man möge ihm den Mönch übergeben. 
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Das geſchah und Galateo weilte drei Jahre in dem Haufe 
des Edelmannes. Dort fchrieb er eine Verteidigung jeiner 
Lehren, welche Pauluccio dem Nate von Veuedig über— 
reichte. Kaum wurde das in Rom befannt, jo begannen 
die Verfolgungen von neuem. Man warf ihn wieder ins 
Gefängnis, in welchem er am 7. Januar 1541 feinen 
Leiden erlag. Man verjagte jeinem Leichnam ein Grab 
in geweihter Erde und beerdigte ihn auf dem Lido, 
wo Juden und Verbrecher eingejcharrt wurden. Für diejen 
feinen Zehrer hat Geizfoflers Freund eine BVerteidigungs- 
ichrift verfaßt. Geizfoflers Auftreten erregte Aufjehen, 
und mit Recht fürchteten jeine Vormünder für ihn. Des— 
wegen viefen fie ihn in die Heimat zurück unter dem 
Vorwande, daß fie ihn ftandesgemäß verheiraten wollten. 
Das gefchah nun auch. Man gab ihm zur Gemahlin 
eine Waije, eine Tochter des Herrn Johann Kugler von 
Hohenfirnberg, eines Rates Kaiſer Marimilians J. Auf 
dem Schlofje ihrer Pflegemutter, der Baronin Trautjon, 
zu Sprechenftein, wurde eine glänzende Hochzeit ausge— 
richtet. Da die Geizkofler auch Meinenbefiger waren, er— 
ichien eine Schaar der Bergleute in großer Galla, in 
weißen, mit Seide bejegten Röcken, mit jilbernen Ketten 
und filbernen Halsichildern, fie jangen ihre luſtigen Berg- 
mannsweifen und überbrachten fojtbare Proben von Minera- 
lien, die in den Minen gefunden waren. Der gute Herr 
Hans führte ein gar gottjeliges Cheleben, in dem ex ſiebzehn 
Kinder gewonnen. Er erzog fie alle bortrefflich und jcheint 
bis an jein jeliges Ende den Lehren Luthers ſtets zugethan 
geblieben zu fein. Won einer befonderen Neigung fir feine 
Ehefrau erfahren wir nichts, in jenen reifen und jenen 
Zeiten heiratete man der Vernunft gemäß, wie es von 
dem Hans heißt, mit umd auf Nat jeiner Vormünder. 
Aber die Eheleute lebten jehr glücklich. Yon jeinen elf 
Söhnen nannte ev bier nach den 4 Evangeliften, 4 nad) 
den Erzengeln umd drei nach den heiligen Dreifönigen. 
Bei diefem reichen Kinderjegen wurde er jelbftverftändlich 
fein wohlhabender Mann. Da vieten ihm feine Freunde; 
ex folle feinen jüngjten Sohn Lukas geiftlich werden laſſen, 
fie wollten ihn zum Domherrn in Briren machen. Darauf 
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ging der brave Herr nicht ein, er meinte, „er wolle Gott 
noch weiter demütiglich vertrauen und wegen der weltlichen 
ehre und gueter jeine Sön feinen fueß im den jeßigen 
geiftlichen weingarten oder berg der Hoffart und üppiger 
pracht ſetzen laſſen.“ So hat er denn auch einen feiner 
Söhne Michael zu Wittenberg das Recht jtudieren laffen, 
der daneben fleißig mit Luther, Melanchthon und Bugen- 
hagen verkehrte und der die Urjache war, wie jein Bruder 
Lukas berichtet, daß viele jeiner Brüder zur wahren Er- 
fenntnis ducchgedrungen find. Während des Schmalfaldiichen 
Krieges hat Michael mancherlei Drangjal erlitten, fich aber 
doch glücklich) aus aller Not und Gefahr in das Tiebe 
Baterhaus nach Sterzingen gerettet. — 
IV. 

Daheim fand er als Pfarrer in Sterzingen den Herrn 
Johann Sebaſtian Pfauſer, in deſſen Benehmen ſich ſo 
recht die Uebergangszeit ſpiegelt. Der ehrwürdige Herr 
teilte das Abendmahl zwar unter beiderlei Geſtalt aus, - 
aber er trug Bfaffenfleider, mit denen ſonſt die Meßpfaffen 
angezogen ſind. Er griff in jeinen Predigten nie den 
Papſt und die Kardinäle an, jonden behandelte ohne alles 
Schiuupfen und Schelten die Lehrunfte, jo daß ihn die 
meiften Leute für einen papiftischen PBfaffen hielten. Er 
verfehrte viel im Haufe der Geizfofler und jchloß ſich enge 
an Michael an, der ihm dann von Luther und den andern 
Wittenberger Herreu erzählen mußte. Damals im Fahre 
1544 hatte der oben erwähnte Salarino jein Buch für 
Salateo gejchrieben, und es feinen Studiengenofjen Geiz- 
fofler zugeichiet. Das jtudierte auch Pfaufer fleißig. Wie 
gewaltig mußte aber der Fromme ‘Herr erregt werden, als 
ihm auch durch Geizkofler katholiſche Tractätlein zugingen, 
in denen folgende Lehren verteidigt wurden: 

„Daß die größten Later und greulichiten jünd mit 
wenig gulden ausgejöhnt, item daß vermöge geiftlicher 
macht die ungzüchtigiten WBriefter allein mit vermei- 
dung etlicher jpeis abbüßen, desgleichen ein Mueter 
Mörder oder jonjt ein todfchläger, oder derjenige welt- 
liche oder laye der ſchwere Unzuchtsperbrechen begangen, 
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mit der abſtinenz und enthaltung von der meß ein 
zeitlang geſtraft, item ein Pfaff, ſo in den Kirchen oder 
im Tempel ſchwer geſündigt nach verrichtung des Gebetes 
und faſten wieder zu den vorigen Aembtern, ehren und 
ſtand habilitiret, guet und redlich gemacht werden möge 
— alles vermittelſt eines ablaß oder Indulgenzbriefes, 
darum er gelt giebt.“ — 

„Item, daß S. Franziscus Chriſto dem Herrn gleich— 

förmig geweſen, im leben und dem leib nach ꝛc.“ 

Dagegen hat nun Pfauſer in der Pfarrkirche zu Ster— 
zingen ſo gepredigt daß die Leute von weit und breit ihm 
zuliefen. Nochmals iſt Pfauſer nach Prag zu Kaiſer Maxi— 
milian II. gekommen. Wenn wir leſen, daß Max den ge— 
wiſſenhaften Pfarrer zwar ſehr hoch geſchätzt, aber in der 
Folge doch wieder von ſich gelaſſen habe, ohne ihm freilich 
ſeine Unterſtützung zu entziehen, ſo entſpricht dies durchaus 
dem ſchwankenden Verhalten des Kaiſers in den kirchlichen 
Fragen überhaupt. Max wie manche der Fürſten Süd— 
deutſchlands verkannten die Schädeu der Kirche nicht, hielten 
jedoch ihr Gerüſt für gut, nur wollten ſie ſich von ihr 
nicht unterdrücken laſſen. Es war daher dem Kaiſer ganz 
recht, daß zwei religibſe Parteien ſich gegenüber ſtanden, 
er hoffte, nach dem Grundſatz „teile und herrſche“ beide 
von ſich abhängig machen zu können. Zu Gewaltthaten 
hat er ſich nicht hinreißen laſſen, Pfauſer hat er allerdings 
wieder entfernt, als er im Laufe der Zeit ſich genötigt 
fand, ſich den Katholiken geneigter zu zeigen. Später war 
dieſer Superintendent in Lauingen in Pfalz-Neuburg und 
verkehrte da zum zweiten Male mit Michael Geizkofler, 
der ein Beamter der Fugger war, die viel Intherifche Unter- 
thanen auf ihren Gütern Hatten und ihnen Seelforger ihres 
Glaubens hielten. 

Unter allen Söhnen des Herrn Hans jcheint dieſer 
Michael der bedeutendfte gewefen zu fein! er lebte als Be— 
dieniteter der reichen Fugger in Augsburg. ALS der Vater 
geftorben war, beredete er die Brüder das Erbe nicht zu 
teilen, fondern gemeinfchaftlich zu verwalten. Sp wurde 
es möglich, daß die Brüder einander ausreichend unter 
ftüßten und namentlich den jüngften, den Lukas, ordentlich 
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konnten erziehen laſſen. Der Bater hatte nämlich nicht 
viel hinterfaffen, als er im Jahre 1562 nur 63 jährig an 
der Waſſerſucht jtarb. 


V. 


Damals war Lufas, der jüngſte Sohn, zwölf Jahre 
alt. Er wuchs da recht hinein in die gegenveformatorijche 
Strömung, die von Trident aus über die Alpen kommend 
ihren Hauptjtügpunft im Baiern fand. Um die Zeit, als 
Lukas geboren wurde, jeßten ſich die Jeſuiten in Ingol— 
ſtadt feit. 

Un ihrer Spige jtand der Rheinländer Canifius, ein 
höchjt bedeutender und gelehrter Mann, der die Deutjchen 
jehr genau kannte. Weil er fie jo gut verjtand, beurteilte 
er ſie milde. Die romanischen Jeſuiten waren alle der 
Ueberzeugung, daß Kegerei aus bewußter Verjtocdtheit her- 
dorgehe; er aber ſagte: In Deutjichland giebt es un— 
endlich viele, welche im Glauben irren, aber jie irren ohne 
Eigenfinn, ohne Berbiffenheit und Verftoctheit nach Art 
der Deutjchen, welche von Naturanlage meist ehrlichen 
Gemütes find, derb, jehr empfänglich für alles, was fie 
geboren und erzogen in der lutheriichen Keßerei teils im 
den Schulen teils in den Kirchen teils in den Schriften 
der Srrlehrer gelernt haben, Es ijt ja befannt, daß er 
troß jeiner großen Verdienſte um die Fatholiiche Kirche 
Später bei Seite geichoben wurde, eben weil ex die deutjchen 
anders beurteilte, wie jeine jeinitischen Brüder. Als er 
in Deutjchland zu wirfen begann, fand er an den bairischen 
Univerſitäten alles in Verfall; die Profeſſoren waren ent- 
ſetzlich unwiſſend und ebenjo wie fie der Klerus. Und 
nicht allen das; die Unfittlichfeit war haarſträubend. 
Caniſius berichtete das getreulich, und die Jeſuiten gingen 
ernftlich an die Arbeit. Zunächſt beſſerten ſie überall den 
Unterricht und dann befleißigten fie fich eines ftreng Jitt- 
lichen Lebens. Caniſius gewann gegen das Ende der 
funfziger Jahre feiten Boden in Augsburg, wo er fich in 
der gemijchten Bevölkerung äußerſt geſchickt benahm. 
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Um diefe Zeit fam der Feine Lufas Geizfofler aus 
Sterzing nach Augsburg und zwar follte er auf Beran- 
laſſung feines Bruders Michael die dortigen Schulen be- 
fuchen. Im feiner Heimat wollte Lufas nicht bleiben, denn 
er mußte da Böſes befürchten. Er ging dort in Die 
Yateinische Stadtichule, wo viele arme Scitler, fogenannte 
Schüßen waren, die morgens im Spital eine warme Wafjer- 
fuppe und danı abends bei den Bürgern Freitifch erhielten. 
Einem folch armen Jungen gab des Lukas Mutter, als 
bei ihr gefchlachtet wurde, jo viel Bratwürſte, daß er fie 
an dem Abend nicht aufeffen mochte und das am folgenden 
Tage, einem Freitage, that. Als das der Schulmeifter 
hörte, hing er ihn an den Händen auf und ſchlug ihn fo 
lange graufam, bis die Mitjchiiler das Salve regina zu 
Ende gefungen hatten. Noch einmal fam Aehnliches vor. 
Sp würde dem Lırfas die Schule verefelt, und man jchiete 
ihm nach Augsburg, wo er guten Unterricht erhielt. — 
Unter andern war der berühmte Hieronymus Wolff dort 
fein Lehrer, der ihn jpäter dem ebenjo befannten Schulmann 
Sturm in Straßburg empfahl. Als er nun fich in Augsburg 
bei jeinem Bruder Michael aufhielt, merkte ev jchon jehr deut» 
Yich die immer mehr wachjende Macht der Jeſuiten. Es floſſen 
ihnen bedeutende Geldmittel zu und ſie benutzten ihren zu» 
nehmenden Einfluß dazu die Protejtanten zu befehren oder, 
wenn fie ihren Berfuchungen Widerftand entgegenjeßten, 
aus guten Stellen zu verdrängen. Lukas erzählt, daß die 
Sefuiten einer Magd den Teufel ausgetrieben und dabei 
erfahren hätten, Herr Michael Geizkofler jei ein Anhänger 
Luthers, ev würde aber noch zur allein jeligmachenden Kirche 
zurückkehren, denn ev jei von einem fatholijchen Prieſter 
getauft und jtamme aus einem Fathofifchen Haufe. Um 
ihn zum UWebertritt zu bewegen, feindeten fie ihn auf alle 
Weife an; ex aber blieb feſt. Nicht alle widerſtanden 
ſolchen Verlockungen oder Anfeindungen. Ebenſowenig ge— 
lang es den Jeſuiten den Michael Seizfofler und andere 
Proteftanten aus dem Dienfte der Fugger zu verdrängen. 
Denn obwohl diefe Eugen Herren ihrer Stellung wegen 
katholiſch blieben, jo waren fie fein gemug ihre protejtan- 
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tifchen Unterthanen zu jchonen und ihre protejtantischen 
Beamten zu behalten, die fie beffer gebrauchen Fonnten, 
als die fatholifchen. Michael Geizfofler jtand in Dienften 
des Freiheren Mary Fugger von Kirchbach und Weißen- 
horn, der eine ſchwäbiſche Gräfin Eberſtein, eine prote= 
ftantiiche Dame, zur Frau hatte. Als die Jefuiten dieſe 
befehrt hatten, legten fie eS8 dem Freiheren nahe, ihnen 
alle lutheriſchen Bücher aus feiner Bibliothef auszuliefern. 
Das that der Herr denn doch nicht, ſondern jchenfte fie 
dem Michael Geizfofler auf feine Bitten. Im Haufe jeines 
Bruders fand Lufas dieje ſchöne Sammlung und benußte 
fie fleißig. In Augsburg wohnte Lukas micht bei jeinem 
Bruder, jondern war von diefem in Benfion zum Magifter 
Matthias. Schenf gegeben worden, der die St. Annen- 
Schule leitete: Als er diefe Schule durchgemacht Hatte, 
hörte er im St. Unnen-Öymnafium bei dem jchon eben 
erwähnten Hieronymus Wolff täglich zwei Stunden deſſen 
Erplifationen über Cicero. 

Die Stadt Augsburg ließ auf ihre Koſten jechs junge 
Leute an diefem Gymnaſium ftudieren. Einen von diejen 
Sebaftian Weſtermacher, ein Augsburger Kind, gab der 
Direktor Schenf dem Lufas zum Stuben- und Studien- 
genofjen, um den etwas zu luſtigen Lukas an die Schul- 
Diseiplin zu gewöhnen. Aber Weftermacher entfloh bald 
den engen Schulwänden, wurde erit Schreiber in der Pfalz 
und ging an den faiferlichen Hof, wo er zum Katholizig- 
mus übertrat und ein hoch angejehener und reicher Herr 
ward. Us viele Jahre Später Lukas in Angelegenheiten 
der Fugger an den faijerlichen Hof fam und dort feinen 
früheren Stubengenoffen traf, nahm diefer ihn ſehr freund- 
lich auf umd gab ihm manchen guten Nat. Dabei geſtand 
er ihm, er jei noch von der Wahrheit der Lutherichen 
Lehre überzeugt, aber die Ehriucht und die Luft zum 
Wohlleben hätten ihn zum Abfall bewogen. 


VII. 
Auf der Schule hat ſich Lukas viel wit lateiniſcher 
Poeſie beſchäftigt. Von Augsburg aus bezog er die Univerſi— 
tät Straßburg, wohin er zahlreiche Empfehlungen mitnahm. 
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Er hatte bis dahin, wie gejagt, auch die Poeſie gepflegt, jet 
aber widmete er fich ernſtlich der Nechtswiffenichaft, ohne 
jedoch ganz und gar das Studium der lateinischen Klaſſiker 
zu vernachläſſigen. Damals im Jahre 1570 hielt Mari- 
miltan II. einen Reichstag in Speyer ab, wohin auch Geiz- 
fofler ging, da einer feiner Brüder in Dienften des Erz— 
hauſes ſtand. Am 31. Juli nahm dort eine Tochter 
Marimilians von ihrem Vater Abichied, um mit zwei 
jüngeren Brüdern nach Spanien zu reifen. Der Kaijer 
hatte nämlich feine Baje Maria zur Frau, eine Schweiter 
Philipps IT., des ſpaniſchen Königs. Dieſer Hort des 
Ratholizismus liebte feine Schweiter jehr zärtlich und mollte, 
daß ihre Söhne jo recht fatholifch erzogen wirden. Da 
er aber wußte, daß fein Vetter und Schwager, der Kaiſer, 
nicht fo ftreng rechtgläubig fei wie er, jo wußte er es 
durchzufegen, daß mehrere der Prinzen zu ihm gejendet 
würden. Der Kaiſer mußte dem mächtigen Vetter nach— 
geben. Daß er es nicht gern that, erjieht man aus einem 
Zuge, den uns Lukas mitteilt. Marimilian, jo erzählt er, 
wollte auch feinen Sohn Matthias nad) Spanien jchiden, 
der aber antwortete, „er habe nicht Luft in Hispaniam 
zu ziehen, denn er vernehme, daß man auch die Teutjchen 
darin verbrenne. Da hat fein Herr Vater darauf vermeldet: 
nun, mein Son Matthias, ich merf wol, du wilt nit guet 
fpanijch werden, und weil du denn fein Luft hinein haft, 
fo will ich dich auch nit nöten.” Um diefe Zeit machte 
fich die größere Hinmeigung Maximilians zur katholiſchen 
Partei ſchon vecht bemerflich, und je mehr man fich nun 
mit feiner Politif befchäftigt, dejto mehr Fommt man zu 
der Anficht, daß feine Stellung zur Religion mejentlich 
durch die politiichen Verhältniſſe beeinflußt worden ſei. 
Der Herr war Schmächlich und von ſchwankender Geſund— 
heit; es lag ihm daran, feine jehr zahlveiche Familie gut 
zu verforgen. Damals hatte Philipp II. nach dem Tode 
feines Sohnes Don Carlos feinen männlichen Erben, wes⸗ 
bald er um auf alle Fälle feinem Haufe den Thron zu 
fichern feine Neffen in Spanien wollte erziehen laſſen. 
Ferner dachte Marimilian daran einem feiner Söhne den 
polnischen Thron zu verjchaffen. 
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> Alles das waren äußere Grimde, die ihn bewogen 
fih den Katholiken zu nähern; aber wir wollen nicht leugnen, 
daß ihn wie ſo viele auf der Grenze beider Konfeſſionen 
ftehende, ruhige Naturen der Zwieſpalt antiderte, der unter 
den Protejtanten ausgebrochen war. 


VIII. 


Geizkofler blieb bis zum Jahre 1572 in Straßburg 
und hatte das Glück, dem Herrn Hans Fugger, bei dem 
fein Bruder Michael bedienſtet war, in Prozeſſen, die er 
mit feinem Vetter Jacob Fugger zu führen hatte, wertvolle 
Dienfte zu leisten. Dafür verjprach ihm Herr Hans, daß 
er ihn anitellen würde, jobald er feine Studien vollendet 
hätte. — Im Frühling des Sahres 1572 fam die frohe 
Kunde nach Straßburg, daß der jchöne und edle Held Don 
Juan P’Auftria, der Halbbruder Don Philipps, den Erb— 
feind der Ehriftenheit, die Türfen, in der Seejchlacht bei 
Lepanto 1571 gänzlich befiegt habe. : Durch die ganze 
Ehriftenheit erregte die Botſchaft Freude. 


An zwei Stellen bedrohte der Erbfeind die Ehrijten- 
heit: am Mittelmeer und von Ungarn aus. Den Angriff von 
der Leßteren Seite her mußten die deutſchen Habsburger 
übernehmen, aber fie führten den Kampf doch mur im ganz 
elender Weife. Luther hatte die Fürjten mit feurigen 
Worten zu diefem Streite aufgefordert, aber es hatte nicht 
viel geholfen und bis ins 18. Jahrhundert hinein Fonnte 
man ſich diefer Feinde faum erwehren. Wie oft find fi 
in Die Djterreichijchen Erblande eingefallen und haben tau— 
jende und abertaufende von Chriſten in harte Sklaverei 
geichleppt! Und wenn dann die Öfterreichifchen Erzherzöge 
von den Ständen der Erblande Hülfe begehrten, dann 
forderten dieſe dafür Vergünstigungen für die lutherifche 
Neligion. War es da wunderbar, daß die Erzherzöge 
Schließlich der Anficht wurden, die Angelegenheit werde ge- 
beifert werden, wenn alle Unterthanen eines Glaubens 
wären? Schien das doch gerade durch Diefen Sieg bei 
Lepanto im Jahre 1571 beftätigt zu werden. Philipp IL. 
hatte fein Spanien feſt geeinigt, und jo die Macht. ge- 
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twonnen, die Muhanmedaner von feinem Lande dauernd 
fern zu halten. — 


IX. 


Geizkofler erhielt in Straßburg dieſe Nachricht jehr 
zeitig und teilte fie einem feiner Bekannten, dem Grafen 
Manderjcheidt, mit, der ihm dafür in freudiger Erregung 
ein Pferd jchenfte. Das fam dem Studenten gerade zu 
rechter Zeit, denn er wollte mit noch 26 amderen jungen 
Edelleuten nah Paris auf die Univerfität ziehen. Dieſe 
Herren ſtammten meiftens aus Meißen und Schleſien. Zu 
ihnen gehörte auch ein Herr von Krefowiz, mit dem Lukas 
ganz bejonders befreundet war. Später wurde dev Herr 
fatholiich, um im faiferlichen Dienfte ſchnell empor zu 
fommen. Das gelang ihm auch. Nachher war er faijer- 
licher Gejandter in der Türkei und wurde als jolcher von 
den Türken ganz wider alles Völferrecht eingeferfert, und 
ift elend umgekommen. Lufas erzählt das und fieht es 
al3 eine gerechte Strafe für feinen Abfall an. — Es be- 
fanden fich damals 1500 deutjche Studenten in Paris. 
Unjer Gewährsmann giebt nicht an, wodurch jo viele dorthin 
gelockt worden jeien, und es bleibt zweifelhaft, ob die Vor— 
trefflichkeit der Profeſſoren oder die bevorjtehende Hochzeit 
des Königs Heinrich) von Navarra mit Margarethe von 
Valois der Hauptgrund geweſen iſt. — 

Geizkofler und Krefowiz waren beide von Straßburg 
aus an den damals jehr berühmten Profeffor der Philo- 
fophie Pierre la Namde empfohlen worden und hörten bei 
ihm und anderen eifrig Borlefungen. Die Profeſſoren 
waren unter einander bitter verfeindet, einer beneidete des 
andern Erfolge. So war denn auch Ramée ſeines Ruhmes 
wegen ſo verhaßt, daß ſeine Gegner ihn als einen Ketzer 
verſchrieen, und es zu bewirken wußten, daß er als ſolcher 
in der Bartholomäusnacht ermordet wurde. 

Wie häufig dieſes Mittel angewendet worden iſt, um 
Gegner zu verleumden, erſieht man aus folgender Erzählung 
unfſeres Gewährsmannes. An der Hochſchule lehrten zwei 
andere Herren, Riolanus und Poſtulus, deren Vorleſungen 
Lukas beſuchte. Da Poſtulus mehr Zuhörer als Riolanus 
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hatte, jo verbreitete diefer das Gerücht, jener habe als 
Lehrer des Don Carlos, des Sohnes Philipps II. jeinen 
Zögling zu proteftantifchen Anfichten befehrt, ihn den Nieder- 
ändern geneigt gemacht und fo den König Philipp ge- 
zwungen feinen Sohn zu töten. Natürlich verbot die fran- 
zöſiſche Negierung aufs ernftlichjte Diejes Gezänfe. Sie 
fannte nämlich durch ihre Gefandten am ſpaniſchen Hofe, wie 
wir das aus ihren Berichten wiffen, ganz genau die Sach— 
lage. Und was diejfe nicht mitteilten, erfuhr das fünigliche 
Haus durch die Königin von Spanien, die eine franzöfische 
Prinzeffin war. Nun ift als ganz ficher feitgeftellt, daß 
Don Carlos jtets ftreng katholiſch geweſen und daß er nicht 
von jeinem Vater getötet, jondern infolge jeines unfinnigen 
Lebens zu großer Betrübnis von Don Philipp geftorben 
it. Man erfieht aber aus diefer Angabe, daß jchon da— 
mal3 durch die Gegner des Spanischen Königs dieje böfen 
Gerüchte über ihn allgemein verbreitet waren. — 


X. 


Während diejes jeines Aufenthaltes in Paris erlebte 
num Geizkofler jenes jchauerliche Trauerjpiel, welches wir 
die Bartholomäusnacht zu nennen pflegen. Schon im Juni 
1572 verbreitete jih in Paris allgemein das Gerücht, daß 
man etwas gegen die Hugenotten im Schilde führe. Bon 
den 1500 deutjchen Studenten machten ſich viele davon, 
aber Geizkofler blieb auf den Nat eines ihm befreundeten 
Herrn von Welsperg. Diejer gab ihm dabei die Weijung, 
er möge feine Wohnung wechſeln. Lurfas hatte ſich nämlich 
bei einem deutſchen Buchhändler eingemietet, der feine 
Landsleute jehr gut hielt. Welsperg aber wünſchte, daß 
er zu einem franzöfiichen Briejter, namens Blandis ziehen 
möge, der in jeiner großen Wohnung bei der St. Hilarius- 
firche mit jeiner Mutter eine Penſion hielt. Nur ungern 
folgte Geizkofler diefent Rate, den er jpäter als einen vor» 
züglichen erfannte. Er und feine Mitpenfionäre, von, denen 
mebrere heimliche Hugenotten waren, mußten tüchtig be— 
zahlen, wofür fie dann auch in Schuß genommen wurden. 

Wenn wir nun dem Berichte unjeres Gewährsmannes 
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folgend von der Bluthochzeit und der Bartholomäusnacht 
jprechen werden, jo wollen wir nicht alle Vorgänge des 
Breiteren erzählen, jondern nur das melden, was Lukas 
gejehen und erlebt hat. — 

Den 8. Zuli zog der König Heinrich von Navarra in 
Paris ein. Er wurde feierlich eingeholt, und zwar war 
in dieſem Geleite auch der jüngjte Sohn der Katharina 
von Medici, der Herzog von Aeneon. Beim Einzuge er- 
hlicte diefer in einem Haufe eine ſchöne Frau. Er ließ 
den Mann abends erwürgen und die Frau zu fich bringen. 
Bei Tiſch ſprach Geizkofler feinen Unwillen darüber aus 
und ihm ftinmten feine Gefährten bei; aber ein Jeſuit, 
der mit ihnen aß, verteidigte die That, denn der Mann 
jei ein heimlicher Keger und das Weib nur jein Kebsweib 
gewejen. Bei diejer Gelegenheit äußerte man in der Pen— 
fion, daß in Frankreich fein Glück und Segen mehr jei, 
jeitdem mit der Katharina von Medici jo viel Staliener 
das Land heimſuchten. Diefer Partei, zu der fich die 
Guifen hielten, ſei auch der. Mordverfuch zuzuschreiben, der 
damals gerade aus einem Haufe der Guiſen auf das ver- 
ehrte Haupt der Hugenotten, auf den greifen Admiral von 
Coligny, gemacht wurde. Wie jchwer mag e3 dem erniten, 
edeln Manne geworden jein, das Schwert gegen jeinen 
König zu ziehen und wie lange hat er gejchwanft, che er 
ſich dazu entichloß. Erſt als feine Gemahlin, Charlotte 
de Laval, ihm ins Gewiſſen redete, er jet ein guoßer Capitain 
und müſſe als folcher der Sache Gottes dienen, da exit 
entſchloß ex fich, feine Glaubensgenoffen zu führen. Nun 
war er froh, daß dieje Hochzeit die ftreitenden Parteien 
verfühnen ſollte und noch größer war jeine Freude, als 
der König ihm die Ausficht eröffnete, daß eim Heer, 
welches ſich jammelte, ihm zum Kampfe gegen Spanien 
anvertraut werden würde. Da traf ihn der Schuß, 
der ihm die Haud zerjchmetterte. Den verwundeten Heren 
beſuchten viele deutſche Studenten, unter ihnen auch Geiz- 
fofler. Es muß uns wunderbar erjcheinen, daß der Ad— 
miral trogdem in Paris blieb; aber er traute den Ver— 
iprechungen feines Herrn. Man ftreitet darüber, ob 
König Karl IX. von allem Anfange an mit gilt und Ber- 
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räterei gegen die Sieber vorgegangen jei. Einige meinen, 
daß erſt im legten Augenblide jeine Mutter ihn bewogen 
habe, ihren Hinterliftigen Blänen beizujtimmen. 

Wir wollen hier nicht verjuchen den Streit zu jchlichten 
und nur angeben, daß unjer Gewährsmann die Anficht aus- 
fpricht, nach welcher der König von Anfang an Verrat 
gejponnen habe. — Wenn man den Bericht Geizfoflers 
über die jchauerlichen Vorgänge lieſt, jo eritaunt man, mit 
welcher Ruhe und mit welcher Kühle er dieſe Begebenheiten 
erzählt. Um das zu erflären, ſei es uns hier gejtattet, 
einen Ausspruch des berühmten franzöftichen Hifterifers, 
des Protejtanten Guizot, anzuführen, der auch für Die 
Beurteilung Karls IX. von Bedeutung ist. — 

„Ein Mafjacre, ein Blutbad, war in dieſem Jahr— 
hundert, jagt Guizot, ein Vorgang, der nicht jolch’ einen 
Abſcheu und ſolch' ein Erjtaunen hervorrief wie heut zu 
Tage. Man hatte ja jo wenig Achtung vor dem menjch- 
lichen Leben und vor der Wahrhaftigkeit in den Beziehungen 
der Menschen zu einander! Töten und täufchen waren oft 
wiederholte Vorgänge.“ Der Schriftiteller zählt in den 
Sahren 1562—1572 15—20 Mafjacres auf, die faum 
eine dauernde Spur hinterlaffen haben. Dies Blutbad war 
den PBrotejtanten lange vorher verfümdet; als e8 aber ein- 
trat, Fam es doch unerwartet und gewaltiger twie irgend 
eins der vorher gegangenen. 

SR 

Ganz bejonders feſſelten Geizfofler die Hochzeitsfeier- 
lichfeiten. Er erwähnt da, daß der König von Navarra 
und feine Vettern, die Prinzen von Conde, in feine fatho- 
tische Kirche gegangen jeien. Deshalb nahm auch die Trau- 
ung einen jeltfamen Verlauf: 

„Dieweil der König. von Navarra nit wollte in die 
pfäffiiche Thuemfirche gehen, jo erzählt Lukas, jo hat man 
vor derjelben ein große bruden gemacht, mit herrlichen 
tapezereyen geziert, Darauf die Fönigliche Braut mit einer 
föftlichen Fron von edlen gejtein und perlen, jo man auf 
etliche 100 tauſend Fronen gejchäßt, Durch ihren bruedern den 
König in Frankreich dem König von Navara als dem 
Bräutigam zugeführt worden ijt.“ 
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Diefe Einjegnung it erit um 6 Uhr abends rom 
Cardinal von Bourbon vorgenommen, welcher die Brautleute 
mit gar wenig Worten zujammengab. Darauf ging die 
junge Frau mit ihrem Bruder in die Mefje, während der 
König von Navarra vor der Kirche auf fie wartete. — 

Dann begab man fich zum HochzeitSmahl, nach welchen 
einige züchtige Tänze getanzt wurden. Die Hugenotten 
fahen jie zwar an, nahmen aber an ihnen nicht teil. 

Auch wurden nach der Sitte jener Tage Schaufpiele 
aufgeführt, in denen Apollo und alle griechifchen Götter 
Rollen jpielten. Neben diefen feineren Vergnügungen hatte 
der König auch jolche veranftaltet, die jeinem Charafter 
ganz entjprachen. Karl IX. war ein jehr unglüdlicher Menſch. 
Seine Mutter liebte ihn nicht, das wußte er genau, denn 
fie hatte von allen ihren Kindern nur den jpäteren König 
Heinrich IH. lieb, und verzog diefen auf alle Weije. Die 
Kinder fürchteten die herz» und fittenlofe Mutter, die jich 
nicht ſcheute auch mit Gift gegen ihre Feinde vorzugehen. 
Der König Karl fühlte fich oft jo vereinjamt nnd un- 
glücklich, daß er jeine Unruhe auf tollen Jagden zu er- 
töten verfuchte. Wenn er dann übermüdet nach Haufe Fam, 
überfielen ihn epileptifche Zuckungen und er fand nur Ruhe 
bei einer treuen Seele, jeiner alten Amme. In ihren 
Schoß legte er fein armes Königshaupt und wenn ihm 
der blutige Schaum aus dem Munde brach, jang das alte 
Mütterchen dem Franken Pflegling die alten Kinderlieder 
vor, die er einſt jo gern gehört, und er entjchlief, um zu 
erneuter Verzweiflung zu erwachen. In tollem Treiben 
fuchte er Vergeſſenheit feines qualvollen Dajeins. So 
folgte bei der Hochzeit Feſt auf Feſt, unter anderen auch 
eine Tierhege. Zu diefer hatte man einen großen weißen 
Bären gefangen. Als man ihn zum Kampfplatze hinjchaffte, 
riß er fich 108 und fuhr unter die Leute. Natürlich ent- 
ftand eine heillofe Verwirrung, doch ging es ohne Todes- 
fälle ab; es wurden nur Mäntel, Hüte, Degen 2c. verloren 
und gejtohlen. Man erzählt, der König habe das veran- 
faßt und fich bei dem Durcheinander herrlich ergößt. Andere 
verfichern, die Schweizer Gardiften hätten die Verwirrung 
abfichtlich herbei geführt und dabei tüchtige Beute, gemacht. 


* 
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XI. 


Aus dem, was wir mitgeteilt haben, geht deutlich 
hervor, daß der Gegenjaß zwiſchen den franzöfiichen Pro- 
teftanten und Katholiken nicht bloß auf der Verfchiedenheit 
des Befenntniffes beruhte, ſondern auch auf der ganz ent- 
gegengejegten Auffaffung des Lebenszwedes. Die maß- 
gebenden Kreife des franzöfischen Volkes fanden fich äußerlich 

. mit der Religion ab; die Hugenotten aber machten Ernit 
und ließen fie ihren Einfluß auf das fittliche Leben aus— 
üben. Sp wie fie in ihren Kirchen die größte Einfachheit 
Yiebten, feine Kreuze, feine Bilder duldeten, feinen Altar 
hatten, jondern nur einen einfachen Tiſch des Herrn, wie 
fie feine mufifalischen Aufführungen beim Gottesdienſt ge- 

» » ftatteten, jondern mur ihre einfürmigen Palmen jangen, 
fo befleißigten fie ſich auch eines einfachen, jtreng fittlichen 
Lebenswandels. Konnte es wohl einen größeren Gegen- 
fat geben, als die Hofhaltung der Mutter Heinrich! von 
Navarra, der Jeanne d'Albret, und der Catharina von 
Medici! Wer hat nicht von dem Waradiesgärtlein der 
Catharina gehört d.h. von ihrem Hofitaat, der aus den 
ſchönſten Damen Frankreichs beitand, und dazu benußt 
wurde die Männer zu gewinnen, welche Catharina zu ihren 
politifchen Plänen gebrauchte. Und Doch war die Mehr- 
zahl der Franzoſen mehr einverjtanden mit dieſer Art des 
Lebens nnd dieſer Auffafjung der Religion, als mit der 
der Hugenotten. Es ift gar fein Zweifel und das erjieht 
man auch aus Geizfoflers Berichten, daß die meisten Unter- 
thanen des Königs nicht mit der Begünstigung der Hu- 
genotten einverjtanden waren. Sp wenig wie damals der 
deutſche Kaiſer ein Proteftant fein fonnte — weshalb denn 
auch Marimilian II. Fatholiich blieb, obwohl er Tuthe- 
riche Negungen hatte — ebenfo wenig fonnte ein Hugenot 
Herrfcher in Frankreich fein. Das hat jpäter Heinrich IV. 
eingefehen und ift mit den frivolen Worten übergetreten: 
ein Königreich ift wohl eine Mefje wert. 


XIII. 
Diejenigen, welche der Anſicht find, daß Karl IX, eine 
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Zeit lang wirklich ernftlih daran gedacht habe, Frieden 
mit den Hugenotten zu fchließen und ihm zu halten, er- 
zählen nun, daß feine Mutter im lebten Augenblide feine 
Bedenken befämpft und überwunden habe. Sie habe ihm 
klar gemacht, daß er die Krone verlieren würde, wenn ev 
die Protejtanten begünftige. Das habe er begriffen, und 
zulegt jeine Erlaubnis zu dem Blutbade unter der Beding- 
ung gegeben, daß man feinen Keger übrig ließe, der ihm 


Vorwürfe machen fünnte. Wie gerne verſprach man das! 


Der König mochte dabei an Sigismund und Huß und 
vielleicht auch an Karl V. denkeu, der fich weigerte Luthers 
freies Geleit zu verlegen und ſich dahin äußerte, daß er 
nicht vor Luther erröten wolle, wie fein Vorfahr vor Huß. 
— So brach der verhängnispolle 24. August an. — Das 


Morden begann im föniglichen Palafte, wo eine große An- .. 


zahl von Hugenotten einquartiert war. Da eilte der ältere 
Prinz von Conde zum König, „al3 ob er nit bey finnen 
wär und aus hochverurjachten äußerjten unmuth und hevze- 
leid ohne alle fchen zu dem König in Frankreich dieje wort 
frey, rund und tapfer gejagt: du haft den Frieden gebrochen 
als ein Gottlofer und Meineidiger. Darauf der König 
geantwortet: wilt du demm auch deinen kopf verlieren, wie 
du würdig bit? trolle dich alsbald und gehe mir aus 
. meinem angeficht.“ 

Dann begaben fich die Mörder in die Herberge des 
Admiral Coligny. Sie wurden von dem Herzoge von 
Guiſe angeführt, deffen Vater der Admiral, wie die Guiſen 
behaupten, im Kriege habe erſchießen laſſen. Die Trabanten, 
welche Karl IX. dem Admiral als Schutzwache geſtellt hatte, 
widerſtanden dem Herzoge nicht, ſondern halfen ihm viel⸗ 


mehr; wohl aber verteidigten ihn die Schweizer, die ihm. 


der König von Navarra geſchickt hatte. ALS der Admiral 
ermordet war, warf man feinen Leichnam auf Befehl des 
Herzogs zum Fenfter auf die Straße hinaus, durchſtach 
ihn mehrmals und ſchnitt ihm Kopf und Finger ab. Der 
Kopf ſoll, jo erzählt Geizfofler, nach Rom geſchickt fein, 
die Finger aber haben die Mörder auf den vornehmiten 
Plägen von Paris gezeigt und einige um viel Geld ver- 
fauft und auch in andere Städte gebracht. Dann hing 


pt 
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man. den verjtiinmelten Leichnam an einen Galgen, aber 
er wurde in der folgenden Nacht von feinen Anhängern 
herab genommen und mweggeführt ohne daß man je erfahren, 
wer e3 gethan hat. Es find die einzelnen Blutthaten jo 
oft erzählt und auch jo entjeblih, daß ihre Schilderung 
höchſt unerfreulich ift. Als man die Wut des Pöbels ein- 
mal entfefjelt hatte, da war fein Halten mehr; es ging 
wie in der franzöfischen Revolution, wie früher in den Al- 
bigenferfriegen; wer jeinen Brivatfeind töten Fonnte, der 
that es unter dem Vorwande, er jei ein Ketzer. Bejonders 
verfolgte man die Buchhändler; man plünderte ihre Läden, 
häufte die Bücher auf, jtedte fie in Brand und jtürzte die 
Buchhändler in die Glut. Manche von den Deutjchen, die 
faſt alle dem Brotejtantismus geneigt waren, wurden auch 
ermordet, da fie jich nicht vorfichtig genug benahmen. Der 
Briefter, bei dem Geizkofler mit anderen Deutjchen wohnte, 
beſchützte fie, ließ Jich aber dafiir tüchtig bezahlen. Selbit 
in dieſer jchiweren Zeit fonnten die Deutfchen das Be- 
trinfen nicht laſſen und brachten fich dadurch in ernite 
Gefahr. — 

Der König Karl IX. hatte zur Gemahlin eine Tochter 
des Kaiſers Marimilians IL, mit Namen Elijabeth. Faſt 
feine deutſche Prinzeß, die nach Frankreich verheiratet worden, 
it dort glücklich gewejen — dieſe feujche und jittenreine 
Frau am allerwenigiten. AS fie damals von ihrem Kaplan 
Hormann von Mainz hörte, was vorgefommen, da fiel fie 
ihrem Gemahl zu Füßen und bat um Schonung für ihre 
Landsleute. Der wirdigte fie feiner Antwort, jondern fagte 
zu einen Kammerherrn, heben ſie die deutjche Göttin auf 
und führen fie diejelbe in ihr Gemach. Er mochte fie nicht 
leiden, denn fie war ihm zu kühl, worüber er fich bei jeiner 
Mutter beflagte und meinte, fie paſſe in ein Klofter. Dahin 
iſt fie Später auch gegangen und 1592 in Wien als Nonne 
gejtorben. — Etwas half die Bitte der Königin, aber 
nicht viel. — 

Wenn fich Karl IX. hatte versprechen laſſen, daß alle 
Keger getötet werden wirden, jo war das natürlich nicht 
durchzuführen. Manche. Statthalter in den Provinzen 
tweigerten fich, den Befehl auszuführen; fie jeien dazu 
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in einer zu hohen Wiege geboren. Einzelnen Hugenotten 
gelang es, troßdem fie eifrig verfolgt wurden, doch glück⸗ 
lich aus dem Lande zu fliehen. Sp dem Grafen Mont» 
gommerh, deſſen Schidjal der Erwähnung wohl wert iſt. 
Er war Kapitain in der Leibwache Heinrichs IL. WS 
diefer an feinem Hofe eine Hochzeit feierte, fand ein glän- 
zendes Turnier jtatt. Sieger blieb Montgommery. Da 
forderte Heinrich II. den Grafen auf, auch mit ihm eine 
Lanze zu brechen. Ungern that cs diefer. Die Lanzen 
zerjplitterten Funftgevecht und beide Kämpfer blieben im 
Sattel. Montgommerd hatte nicht ſchnell genug den Lanzen⸗ 
fchaft wegwerfen fönnen und jo drangen die Splitter dem 
Könige in das Auge. Bewußtlos ſank ex vom Pferde und 
itarb bald darauf. Katharina von Medici hat dem Grafen 
dies Mißgeſchick nie vergeben. Nun hatte ſich Montgommeri 
als Hugenot immer vom Hofe fern gehalten, war aber 
doch der Einladung zur Hochzeit gefolgt. Da wollte ſich 
Catharina rächen. — Ein Freund verriet dem Grafen den 
Anfchlag, der eben nur noch Zeit hatte ſich auf fein Roß 
zu werfen und davon zu jagen. Hinter ihm her waren 
die Reiter der Guifen, aber er entkam ihnen und gelangte 
glücklich nach England. 

Wie erging es nun den deutſchen Studenten? Sie 
mochten in den erſten Tagen das Haus nicht verlaſſen. 
Wollte man ſicher durch die Straßen gehen, ſo mußte man 
an der Kopfbedeckung ein Bild der Jungfrau Maria tragen. 
Die Hugenotten verwarfen die Verehrung der Jungfrau 
Maria und die proteſtantiſchen Deutſchen ebenſo. Heucheln 
mochten ſie nicht, und ſo blieben ſie lieber zu Hauſe. 

Geizkofler hatte darüber eine Unterredung mit ſeinem 
Wirte. Er machte ihn darauf aufmerffam, daß die Jeſuiten 
ſich doch auch mit dem bloßen Namen Sefu ohne den Zus 
fa der Jungfrau Maria hegnügten. Dagegen antwortete 
der Priefter: ja, bei den Sefuiten jei fein Verdacht zu 
hegen, aber bei den Deutfchen oder calvinijchen Franzoſen 
müffe man auch inſonderheit auf den Namen der beiligen 
Jungfrau Marie dringen, auf daß man ihre Hugmottiichen 
oder calvinischen Gemüter dejto beffer ſpüren und probieren 
möchte. Geizfofler meinte dann, man müſſe fie vielmehr 
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aus der Lehre erkennen, und er wollte ihm beweijen, daß 
die Hugenotten von der Perſon Chrijti dasjelbe lehrten 
wie die Jeſuiten; Doch ließ er die Sache fallen, da ihm 
die Zeitverhältniffe für eine solche Disputation zu ge— 
fährlich jchienen. Nach einiger Zeit riet fein Wirt, Geiz- 
fofler möge mit jeinen Freunden einige Tage auf das Land 
reifen, wohin er ihm Empfehlungen mitgeben wolle. Aus 
welchem Grunde er das gethan, ift nicht jo recht erfichtlich. 
Jedenfalls folgte man feinem Rat. Man fam in ein Dorf 
und wurde dort in einem Schlofje untergebracht, in welchem 
ſich fo viel Zauberfpuf gezeigt hatte, daß man es nicht mehr 
bewohnte. Alle Welt war jehr eritaunt, als am andern 
Morgen die Deutjchen gejund und munter heraus famen. 
Seitdem ward das Schloß nicht mehr heimgelucht. — 


XIV. 

Wenn damals deutjche Studenten aus Paris weg— 
ziehen wollten, jo jah das der König jehr ungern; er 
jcheute fich Doch vor der üblen Nachrede und gab die 
heiligjten Werficherungen jeines Schußes. Die Deutjchen 
aber glaubten ihm nicht und hielten ihn für einen treu— 
lofen, meineidigen Mann. Deshalb thaten ſich Edelleute 
aus Dejterreich, Schlefien,. Sachjen und Franken zuſammen 
und wollten wohl bewaffnet das Land verlajien. Mit 
ihnen bejchloß Geizfofler zu ziehen, gab aber den Plan 
auf, weil ihm em befreumdeter hochjtehender Mann den 
Kat erteilte es nicht zu thun, da der König überall jeine 
Reiter ausgejchielt habe, um die Fremden zu hindern aus 
Paris zu fliehen. Dieje Herren baten den König um 
einen Geleitsbrief. Da fie ihn längere Zeit nicht erhielten, 
jo äußerte ein Kärntner, ein Herr von Keutſchach: was 
warten wir auf den Paß, ‘der König ijt ein meineidiger 
Betrüger, es iſt eine Thorheit jeinem  jchriftlichen oder 
mündlichen Wort zu vertrauen. Der König erfuhr dieſe 
Nede und wollte den Edelmann verhaften laffen, aber 
Geizkofler warnte ihn und er verſteckte ſich. ES kehrten 
nun jo viel Deutjche heim, daß jich ein königlicher Secre— 
tarius, mit dem Geizkofler bei jeinem Wirte fpeifte, dort 
rühmen fonnte, er babe den Deutichen 1500 Bälle aus— 
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gefertigt und für jeden etwa 8 Kronen erhalten. Gerne 
wäre Geizfofler auch aus Paris weggezogen, aber er mußte 
mehrere Wochen auf Wechjel von Haufe warten. Dieje 
Beit benutzte er fleißig, um fich in jeinen Studien zu vervoll- 
fonmnen. An der Sorbonne nämlich, der theologischen Fakul— 
tät der Univerjität, jtudierten damals auch zwei Gebrüder 
Welfer aus Augsburg. Ihr Hofmeilter, ein Dr. Krebſer, war 
ein gelehrter Mann; er veranstaltete wöchentlich Privat-Dis- 
putationen über juriitiiche Themata, zu denen auch Geizfofler 
zugelaffen wurde. Dort, jo meint er, habe er viel gelernt. 
Während diefer Zeit wurde Geizfofler mehrfach vor An— 
ſchlägen gewarnt, welche der Pöbel gegen die Deutjchen 
im Schilde führe. Man wollte fie überfallen und aus- 
plündern, wie das in Orleans gejchehen war. Auch der 
Priejter Blandis, bei dent er wohnte, hatte aus guter 
Duelle erfahren, daß man ein Auge zudrücden wirrde, wenn 
man namentlich nachts die Deutfchen überfallen wollte. 
Der König nämlich zürnte ihnen, weil fie ihm nicht ver- 
trauten. Bei Blandis wohnten 60 Studenten, dieſe er- 
mahnte Geizfofler zu wachen und zu beten. Uber ihm 
widerjprach der Doftor Georg Bemler, der Hofmeifter von 
zwei jungen Augsburgern. Der meinte, es fei jest nicht 
Zeit zum Beten, ſondern man müſſe feinen Mut dadurch 
auffrischen, daß man einen ordentlichen Schlud tränfe. Ein 
Teil der Studenten folgte jeinem Rate; fie ließen Wein 
fommen, betranfen fich und prügelten ſich. Da fie dabei 
gewaltigen Lärm machten, fam die Scharwache, welche 
durch den Prieſter Blandis und die Nüchternen beredet 
weiter nicht einjchritt. Am andern Morgen große Reue, 
befonder3 vonjeiten des Heren Doftors. Man bedankte 
ſich vielmal bei Geizfofler und bat ihn, er möge davon 
nichtS nach Augsburg berichten. Die Mabregeln gegen 
die Hugenottten wurden nicht gleich eingeftellt. Zunächſt 
nämlich forjchten die Herren von der Sorbonne nach, ob Die 
Studenten feerifche Bücher hätten. Sie fanden eine große 
Anzahl, die fie alle verbrennen ließen. Am 9. September 
wurden überall in Paris des Papſtes Gregorius XI. 
fange Imdulgenz- und Ablaßbriefe angefchlagen, wodurch 
angeordnet wurde, dab man Danfesprocejjtonen amftellen 
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follte fir den Sieg, den man bei Zepanto wider den Erb- 
feind erfochten hatte. Eine folche fand am 11. September 
ftatt. Unter den Bildern, die vorbei getragen wurden, 
‚befand jich auch das der Heiligen Genoveva. — Wir fünnen 
bier nicht des Breiteren erzählen, wie dieſe ſagenumſponnene 
Geftalt die Schußheilige von Paris geworden tft; genug, 
fie war es und mwurde nicht allein damals jondern noch, 
im vorigen Jahrhundert auf das höchite verehrt. Wir 
fahen, erzählt Geizkofler, mit höchjtem Entjegen und größter 
Verwunderung, mit welchem Eifer das Volk zu dem Bilde 
der Genoveva drang, um dasjelbe anzurühren. Auch die 
Spefulation benußte dieſe Gelegenheit, denn nach dem Um— 
zug bot man Roſenkränze feil, mit denen man das Bild 
berührt hatte, die imjtande fein follten allerlei Krank— 
beiten zu heilen. Der PBfaffe Blandis, bei dem Lufas 
wohnte, nannte ihm eine erfledliche Summe, die diefer 
Handel einbrachte. — Wunder bejtärften das Volk in dem 
Glauben, daß die Mistilgung der Ketzer ein Gott wohl— 
gefälliges Werk jei. Am 15. September weinte eine Ma- 
donna bei der Kirche des heiligen Hilarius. Geizkofler und 
jeine Freunde hatten das Wunder gejehen, berichteten da- 
rüber dem Briefter Blandis und jprachen die Meinung aus, 
das jei ein Werf des Böſen. Der Pfaffe beitritt das: die 
Madonna weine über die Verſtocktheit der Hugenotten, 
deren Befehrung fie wünfche. Er wollte ihnen noch ein 
andere? Wunder zeigen. Sie gingen nun mit ihm auf 
den Kirchhof, wo troß des fcheußlichen Wetters hunderte 
von Menſchen vor einem Baum knieten, der troden und 
blätterlos vor der Bluthochzeit gewejen war und jegt blühte 
und grünte. So jei das Königreich, meinte man, tot und 
unfruchtbar gewejen, weil man die Hugenotten geduldet 
Hätte; da fie nun vernichtet feien, blühe das Neich wieder 
auf umd werde jo lange blühen, jo lange man die katho— 
liche Religion ehre. Und das war unzweifelhaft die An- 
ficht der Mehrzahl der damaligen Franzofen. — 

Die Mörder und Räuber hatten bedeutenden Gewinn 
von der Schredensnacht; fie verkauften täglich öffentlich 
alles Mögliche, was fie erworben hatten. Nicht allein 
Privatleute bereicherten fich jo, auch der König. — Da 
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durch das Morden viele Aemter frei geworden waren, 
fo bot man fie aus, denn befanntfich wurden ſolche in 
. Frankreich veräußert. Natürlich gewann der König dadurch 
viel Geld und ebenjo dadurch, daß er die Güter der Hu— 
genotten einzog. Es find über 100000 Ketzer in Frank— 
reich umgebracht. Der Papſt Gregorius XII. hat darüber 
als über ein löbliches Werk ſehr triumphiert. Damals 
teilte Lukas' Wirt ihm mit, wie der Herzog von Alba 
in den Niederlanden getwütet habe, und meinte lachend: 
ei, nun werden die Hugenotten fürgeben, ihr Ader, das 
ist ihre feßerifche Kirche fei durch fo viel Blut ihrer Glau— 
bensgenofjen wohl gedüngt worden. Lukas antwortete ihm, 
daß es fich zeigen wide, wie wenig dies Blutvergießen 
genützt Habe. — Seine Anficht wurde bald beitätigt, denn 
Raifer Marimilian II. erklärte feierlich, ex habe feinen Teil 
an diefem Blutbade und könne nur jein Mißfallen darüber 
ausiprechen; hätte er geahnt, daß jo etwas im Schilde ge- 
führt wide, jo würde er alles verjucht haben, um es zu 
verhindern. Der König Karl IX. aber fehrte ſich an alle 
folche Urteile nicht, doch ift es befannt, daß er jeit der Blut- 
hochzeit nirgend Ruhe fand und fich fortdauernd zu betäuben 
fuchte. Er war jo aufgeregt, daß er nachts oft aus dem 
Schlafe auffuhr, wenn ihm in feinen Träumen die blutigen 
Scenen jener Schauernacht lebendig wurden und ihn die 
aus den Gräbern eritandenen Toten gejpenitig umtanzten. — 

Er benahm fich wie ein Wahnfinniger. Am Gt. 
Michaelstage verlieh er mehreren von denen feinen höchiten 
Orden, die fich bejonders bei dem Morden ausgezeich- 
net hatten. Im Palaſt des Erzbiſchofs von Paris wurde 
den Rittern ein Feſtmahl gereicht, wobei es ſehr leicht— 
fertig zu ging und der König ſich ſo weit vergaß, 
daß er feine Serviette in Wein tauchte und einem alten 
Rilter im Scherze ind Geficht warf, wodurch diejem feine 
föftfichen Kleider ganz verdorben wurden. Geizfofler erzählt 
noch mehrere Schandthaten des unglücklichen Mannes, doch 
fei e8 damit genug, wie auch er nicht Alles berichten mag, 
was er erfahren hat. — Der ehrliche Lukas bedauert den 
verführten Mann und fordert die Lejer auf, für Franf- 
reich zu beten, daß es nicht zu hart beftraft werde. Sie, 
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die Ddeutſchen Studenten hätten das gethan, obwohl man 
fie jehr beleidigt hätte. 
XV. 

Geizkofler zog nun bald mit andern deutſchen Freunden 
aus Paris fort. In dieſer Reiſegeſellſchaft befand ſich ein 
Augsburger, ein Imhof, einer aus der bekannten Familie, 
die in Nürnberg und Augsburg angeſeſſen war. Der be— 
deutendſte Gefährte aber war Bonaventura Bodecker, der 
ſpäter geadelt worden iſt. Er war damals noch jung, 
doch ſchon durch ſeine Geiſtesgaben hervorragend. Es war 
wohl natürlich, daß ſich während der Reiſe, die ſie zu— 
ſammen zu Pferde machten, das Geſpräch bald den Vor— 
gängen zuwandte, deren Zeugen ſie eben geweſen waren. 
Da zeigte ſich dann, daß Bodecker der heftigſte Feind der 
Hugenotten war und zwar beſonders deshalb, weil ſie ſo 
viel Gotteshäuſer zerſtört und blutigen Krieg geführt hätten. 
Lufas verteidigte die Hugenotten. Wenn ſie behaupteten, 
fagte er, daß die Nechtfertigung allein durch den Glauben 
zu erlangen ſei, jo hätten fie nach Ausweis der Schrift 
darin Recht. Er gebe zu, daß der Pöbel bei der Bilder- 
ftürmerei tolle Ausschreitungen begangen habe, aber man 
folle bedenfen, wie die Leute gereizt worden jeien. Man 
hätte ihre Zufammenfünfte verboten, fie deswegen mit Feuer 
und Schwert verfolgt und dann wolle man fich wundern, 
daß fie fich gewehrt hätten. Mehrfach habe man mit den 
Hugenotten Frieden gejchlofjen, um ihn treulos zu brechen 
und alle Berjprechungen zu verlachen, jo bald man meinte, 
daß man es ungejtraft thun könne. Man habe jich dann 
mit dem Ausſpruch entjchuldigt, den Kegern Wort zu halten, 
ſei man nicht verpflichtet. Die ehrlichen Deutjchen billigten 
das zwar nicht; bemerften dann aber auch, daß es den 
Hugenotten wohl um die Religion nebenbei jedoch auch um 
die weltliche Herrichaft zu thun ſei. — Wer wollte wohl leug- 
nen, daß fich überall in diefer religiöfen Bewegung auch welt- 
liche Begierden geltend gemacht haben, aber ift denn das, 
wie Lukas ſehr richtig hervorhob, nicht auch bei den Päpſten 
der Fall geweſen? 

So eifrig damals Bodeder den Bapit und die katholiſche 
Kirche verteidigte, jo heftig hat er fie Ipäter angegriffen. — 
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Unter ſolchen Gejprächen durchzogen fie die Cham- 
pagne und famen in die Freigrafichaft Burgund. — 

Es iſt eigentümlich, daß unjer Berichteritatter feine Be- 
merfungen über Land und Leute macht, und weder die Schön- 
beit von Landichaften noch die Baumweife und die Merf- 
witrdigfeiten der Städte fchildert. Wir haben das wohl 
einmal dem Umſtande zuzufchreiben, daß alles Andere 
zuriitrat neben dem, was er foeben erlebt hatte; und 
dann ift es ja befannt, daß Schilderungen von Gegenden 
erst jeit Ende vorigen Jahrhunderts allgemein gebräuchlich 
wurden. 


XVI. 

Die Freigrafſchaft Burgund, die den Habsburgern ge— 
hörte, ſollte nun ſorgfältig gegen die Ketzerei abgeſperrt 
werden, denn der Herzog von Alba hatte ſich beklagt, daß 
ſich dorthin viele Hugenotten geflüchtet hätten. 

Deswegen hatte man als kaiſerlichen Commiſſarius 
eineu Grafen Ulrich von Montfort in die Provinz geſchickt. 
Das war ein zwar fatholifcher Herr, aber ein ganz ver- 
ſchuldeter, heruntergefommener Edelmann, der überall borgte, 
wo er nur etwas befommen konnte, jedoch an Abzahlen 
nicht dachte. Diejer Herr beſaß Tettnang und Rothenfels 
und als er im Sahre 1574 als der lebte feiner Linie 
ftarb, wollten die Habsburger feinen Lehnsvettern das Erbe 
nicht überlaffen, jondern als eröffnetes Lehnsgut einziehen. 
Da jedoch der Erbe ein Fräulein Fugger zur Frau hatte, 
fo nahmen ſich diefe der Montfort3 an umd verichafften 
ihnen das Erbe. In diefer Sache hat jpäter Geizfofler 
gearbeitet. — 

Der Herr Graf führte num in der Freigrafichaft ein 
geftrenges Regiment. Als die Neifegefährten nad) Gray 
an der Saone famen, wurden fie genau eraminiert und 
befragt und obgleich fie vollgültige Päſſe vorzeigten, fo 
gab man ihnen doc, als fie ſich die Stadt bejahen, be- 
auffichtigende Soldaten mit. Dort trennte ſich Lukas von 
feinen Gefährten, die nad) Augsburg eilten. Nach einigen 
Wochen ging er ſelbſt nach Beſangon. — 

Dort vefidierte der oben genannte Graf von Mont- 


30 


fort. Da num Burgund den Spaniern gehörte, jv mußte 
der Graf, der wie ein Fürst lebte, eifrig nachforichen, ob 
nicht feßerifche Anfichten unter den Bürgern verbreitet 
wären. In demjelben Gafthaufe à porte enseigne (zum 
FSahnenjunfer), in welchem Geizfofler Iogierte, war auch 
der Dr. Georg Bemmler mit jeineu Augsburger Schülern 
eingefehrt. Als diefer num von dieſen Vorgängen hörte, 
fonnte er nicht ftillfchweigen, zumal wenn er dem jchönen 
Wein zu jehr zugeiprochen hatte. Und das gejchah mehr- 
fach. Bejonders aber wurde er dadurch erregt, daß der 
Graf zwei Bürger ihres Glaubens wegen hinrichten ließ. 
„Der eine — jo erzählt Geizfofler — ein Kiftler, noch 
ein junger Mann, war jo fe, daß er „unter dem Schein 
als wenn er dem Grafen was jonders zu jagen hatte, 
denjelben mit diefen Worten angejprochen: Graf, Ihr wollt 
die Leut zu Meß und papiſtery zwingen und dringen; ich 
fage Euch aber, wenn ihr ſelbs nicht davon weichen und 
ablaffen werdet; jo jeyd Ihr des Teuffels leibeigen.; und 
jonderlich thue ich Euch, Graf, jolches deſto eifriger an— 
zeigen, dieweil Ihr dem papiftiichen römischen Staat dienjt- 
bar und ergeben ſeyd.“ Diejer Blutzeuge hat in jeinent 
ſchweren Gefängnis viel tröjtliche Lieder und Bußpjalmen 
gefungen. Ms er zur Hinrichtung geführt wurde, wollte 
er mehrmals zum Volke jprechen und begann Pſalmen zu 
beten, bis man ihm einen Knebel in den Mund jtedte. 
Die andern Deutjchen wohnten der Hinrichtung auch bei, 
hüteten fich aber wohl etwas dazu zu jagen, denn alle 
Deutjchen waren der Keßerei verdächtig. Da Bemmler je- 
doch nicht ruhig war, wurde ev ausgewieſen. 

Bon Bejancon begab fich Geizkofler nach Dole, um 
jeine Studien fortzufegen. Er, war bier jehr fleißig 
und hatte Umgang mit bedeutenden Juriſten Die Miß- 
bräuche der Fatholifchen Kirche traten ihm auch an dieſem 
Orte recht anfchaulich entgegen. Sp erzählt er, daß ein 
Brudermörder hingerichtet werden jollte. Die Mönche, die 
ihn zum Nichtorte Hinführten, tröfteten ihn damit, jie 
würden für die Befreiung jener Seele Meſſen lefen. Die 
Schergen, die neben ihm gingen, ermahnten die Leute, fie 
möchten Almofen geben, damit man deſto mehr Meſſen 
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lejen könne. Es fam ziemlich viel Geld dadurch ein, 
worüber Geizkofler fich jammernd äußert: jo wurden Die 
Leute elendiglich betrogen. 

Seltfame Gebräuche fand Lufas dort in Dole vor, 
die zum Teil damals erſt abgejchafft wurden. Die Stu- 
denten pflegten nämlich alle Tage eine oder zwei Stunden 
zu den Töchtern etlicher Einwohner zu kommen, um die 
franzöfische Sprache bei ihnen zu lernen und zu üben. Da 
aber vielfältige Erempel zu erkennen gegeben, wie gefährliche 
ärgerliche Sachen, Kuppelei und Unzucht bei jolcher Ge— 
legenheit vorgekommen wären, jo hat man dieje Gewohn⸗ 
heit eingeſchränkt. 

Damals zeigten ſich in der Nähe von Dole große 
Wölfe, die Menjchen anfielen und zerriffen. Unter dem 
Landvolke verbreitete fich der Glaube, es feien feine wirf- 
lichen Wölfe, denn man hatte auf fie gejchofien und ſie 
niemals getroffen, jondern es ſeien Menjchen, die durch 
Zaubermittel ſich in ſolche Wärwölfe verwandeln könnten. 
Run befahlen die Herren vom Parlament, man ſolle ſtrenge 
Aufſicht fuͤhren und verſuchen einen ſolchen Zauberer zu 
ertappen. Dieſe Wahnvorſtellung beherrſchte bis in die 
ueueſte Zeit weite Kreiſe ſowohl von Katholiken als von 
Proteftanten und auch Geizfofler war nicht frei Davon. 
Bald nach jener Verfündigung der Obrigfeit brachte man 
einige alte Bauern nach Dole, die jolche Bauberer wären. 
Man hatte fie auf folgende Weije entvedt. Mehrere Bauern 
verfolgten einen Wolf, der ihren Herden Schaden zugefügt 
hatte. Er entfam in den Wald. Als fie von der Jagd 
nicht abließen, trafen fie einen Bauern, den fie aufforderten 
mit zu fommen. Da er .jich weigerte mit ihnen zu gehen, 
denn er habe einen Sad zu tragen, erboten fie fich ihm 
dabei zu helfen. Sie fanden nun, daß der Sad jehr 
Schwer fei, jchwerer als man feiner Größe nach vermuten 
follte. Als fie nachjahen, fanden fie in ihm allerhand 
Salben und Kräuter, und der Bauer gejtand, daß dies 
Baubermittel feien. Auch andere Bauern benußten jolche 
Mitte. Man z0g die Bejchuldigten ein umd fie gaben zu, 
daß fie Wärmwölfe feien. Einige von ihnen wurden als 
Zauberer verbrannt, welcher Execution die deutfchen Stu- 


32 


denten beimohnten. Geizfofler giebt nicht an, ob er die 
Sache geglaubt oder bezweifelt habe. Er jcheint ſelbſt 
darüber jich nicht Elar geweien zu fein. Wir können uns 
darüber nicht wundern, da wie jchon erwähnt bis im 
neuere Zeit hinein ſolch Wahnglaube allgemein vorhanden 
geweſen und in manchen Gegenden noch im Schwange it. 

Eine merfwürdige Sitte herrjchte damals in Dole. 
Ein armer Handwerfsmann wurde auf einem Eſel ſitzend, 
verfehrt jtatt des Zaumes’ den Schwanz in der Hand, Durch 
die Straßen geführt und von eimer Schar Knaben und 
Mädchen, die hinter ihm herliefen, weidlich verjpottet. Er 
wurde jo bejtraft, weil er jeine Frau am 1. Mai gejchlagen 
hatte. Darüber urteilte die Frau des Parlaments -Brä- 
fidenten. Diefer alte Brauch jollte bewirfen, daß fich be— 
fonders im Monate Mai die Eheleute recht zärtlich gegen 
einander benehmen möchten. 3 erinnert das an die alten 
Gebräuche, mit denen die Wiederfehr des Frühlings ge- 
feiert wurde. Der Handwerfer aber, der jo bejtraft wurde, 
that das für Geld. Während er durch mehrere Gafjen 
geführt wurde, befannte er jein Vergehen und erinnerte 
die Zufchauer, daß fie an ihm ein Beijpiel nehmen und 
ihre Weiber wohl und ehrlich behandeln möchten. Darnach 
gab die Frau Präfidentin eine ftattliche Gajterei, die mit 
einem Tanze endete, wobei man die deutſchen Studenten 
nicht ungern ſah. Auf diefem Balle fiel Geizfofler um; 
eine ernätliche Krankheit brach bei ihm aus. Die furcht- 
bare Aufregung, in die ihn die Bluthochzeit verjegt hatte, 
hatte jeine Nerven jo angegriffen, daß er bei einem jolchen 
Sreudenfejte an jene Schauerzeit denfen mußte und fich 
bittre Vorwürfe machte, wie er nur folche Genüſſe er- 
tragen fünne. — 

Den Arzt, den er befragte, gab ihm allerhand Mittel 
gegen dieje jeine Melancholie, beifer aber, als alle Medi- 
camente war der Nat eine Neife zu machen, in andere 
Umgebung zu gelangen und Alles zn vermeiden, was ihm 
jene jchreclichen Tage vor Augen führen könnte. Nach 
Dole famen damals viele Niederländer und auch deutfche 
Studenten. Bu diefen gehörte Georg Siegersreuter, der 
aus Straßburg nach Dole geritten war. Er hatte ein 


33 


ſchönes Pferd, doch war es nicht frei von mancherlei Un— 
tugenden; es biß, ſchlug und fonnte die Sporen nicht ver- 


tragen. Der ehrliche Baier verfchwieg auch diefe Fehler. 


nicht und verfaufte deshalb das ſonſt jehr brauchbare Tier 
recht billig dem Geizkofler, der darauf gen Straßburg 
ziehen wollte. 

In Befaneon nahm ihn ein vornehmer Niederländer, 
ein Herr von Battenberg, freundlich auf, den er in Dole 
fennen gelernt hatte. Sein Pferd hatte er in einem Gaſt— 
hauſe untergebracht und dabei den Stallfnecht vor den Un- 
tugenden des Tieres gewarnt. Trotzdem war diejer nicht 
vorfichtig genug mit dem Pferde umgegangen und von ihm 
geichlagen worden. Geizfofler mußte ihm mehr Schmerzens- 
geld zahlen, als ihn das Pferd gekoftet hatte. — Bon 
da zog unfer Reifender nach Clerval, einer Eleinen, aber 
ſehr wohl befeitigten Stadt am Doubs. Es war Abend 
geworden, che er an das Thor gelangte, welches er ver⸗ 
Ächlofien fand. Da man ihn nicht einlieh, fuchte er ſich 
ein anderes Nachtquartier und fand ein ſolches eine halbe 
Meile weiter in einer einſam gelegenen Mühle. Man gab 
ihm einen Strohſack in der Schlafkammer, die der Müller, 
feine Frau, der Knecht und die Magd mit benußten. — 

Bor Tagesanbruch ftanden feine Wirtsleute auf. Bald 
erichien der Miller wieder mit einer Hellebarde bewaffnet 
und Hinter ihm feine Dienftleute, die mit angezündeter 
Laterne an der Thüre ſich aufftellten und den Ausgang 
verfperrten. Sp war denn der arme Lukas in eine Falle 
geraten! 

Seine Wirtsleute machten ihm bemerflih, daß jie 
ihn erſchlagen könnten; niemand fenne ihn hier, niemand 
wiſſe, daß er bei ihmen eingefehrt jei; aber fie wollten jein 
Leben nicht, nur fein Geld. Was fonnte er thun? Er 
gab Alles, was ev hatte, nämlich 35 Goldfronen. Die 
Mitllerin war dann doch noch fo mitleidig, daß fie ihm 
des Morgens einen Eierfuchen buf und der Miller führte 
ihn, um fich erfenntlich zu beweifen, durch einen düſtern, 
weiten Wald bis nach Mediere, an die Grenze der Frei— 
greifſchaft Burgund. Ob er dabei nicht noch Nebenge- 
danken gehabt Hat? — Wie die beiden jo dahin ritten, 

R. Foß, Lebensbilder aus ber Reforamtion. 3 
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bemerfte der Müller, der auf einem jchlechten Klepper ſaß, 
daß Geizkoflers Pferd, obwohl es die Nacht feinen Hafer 
befommen hatte, noch munter trabte. In Mediere Faufte 
er daher dem Lufas das Pferd ab, er gab ihm jeine Mähre 
dafür und 4 von den gejtohlenen Kronen. Geizfofler fonnte 
dagegen nichts thun, denn der Müller war da befannt, 
er nicht. Nur Hatte er noch die Genugthuung, daß fein 
Pferd den Müller übel zurichtete und feine Weiterreije 
hinderte. Geizfofler hätte den Mann nun vor Gericht 
jtellen fünnen, that es aber Elugerweife nicht. Was hätte 
e3 mir geholfen, meinte er, ich hatte ja feine Zeugen und 
fonnte nichts beweijen. 

Weiter zog nun Geizfofler auf des Miller elendem 
Klepper durch Landitriche, die nicht jehr ficher waren, bis 
nach Bajel, wo er in einem jchönen Gaſthauſe einfehrte. 
E3 war großer Käſemarkt und viele Schweizer boten dort 
ihre Waren feil. Nach dem Eſſen rühmte jeder jeine Käſe— 
forten und ließ die Tichgenoffen davon foiten. Als man 
da3 auch von unjerm Reiſenden verlangte, dankte er beitens, 
denn er äße nie Käſe. Das nahm man ihm jehr übel. 
Während die Gäfte ſich noch einen Nachttrunf gönnten, 
erhob fich Lukas vom Tisch und ließ ſich feine Ruheſtätte 
zeigen. Der Knecht brachte ihn in ein großes, Tuftiges 
Zimmer und wies ihm eines der dort jtehenden Betten zu 
feinem Gebrauche an. Schon hatte der müde Gajt eine 
gute Stunde gejchlafen, da famen die Käfehändler und 
weckten ihn auf. -Sie brachten ein großes Stück Käſe und 
“einen gewaltigen Krug voll Wein. Troß alles Bitteng 
zwangen fie ihn beides zu genießen. — Das verleidete 
ihm den Aufenthalt ihn Baſel und er eilte jo jchnell tie 
möglich nach Straßburg. — 


XVI. 

Dort ging es ihm ſehr gut und man verſuchte mehr— 
fach ihn zu verheiraten und zu verſorgen. Er ſchlug aber 
Alles ab, denn er wollte erſt ſeine Studien vollenden. Da 
er noch immer an den Folgen der Krankheit litt, ſo ver— 
ordneten ihm die Aerzte eine Fußreiſe, die er denn auch 
unternahm. Er mietete einen Führer, und zog von ihm 
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begleitet durch Württemberg und Baden. In einem Gaft- 
hauſe dieſes Ländchens hörte er von dem Wirte, daß vor 
einigen Tagen jein Weib mit vielen Heren und Unholden 
fei verbrannt worden. Als nun Geizfofler nicht bleiben 
wollte, bat ihn der Wirt höflich, er möchte bei ihm über 
Nacht verweilen; er wolle ihn auch billig beföftigen, er 
wünſche nur Jemand um fich zu haben, damit er fich tröften 
fünne. Er behauptete, feinem Weibe ſei fchreiendes Un- 
recht geſchehen; er hätte niemals an ihr etwas Ungehöriges 
entdecen fünnen. Andere Weiber hätten gegen fie aus- 
gejagt, und da habe man fie gleich mit großen Martern 
gezwungen, viele Dinge zu befennen, deren fie jich gewiß 
nie ſchuldig gemacht habe. Die Richter feien vorjchnell und 
forglos vorgegangen und hätten jo viel verbrannt, daß Die 
ganze Markgrafihaft in ein übles Gerücht gefommen jei. 
Es hätte den Anfchein, als trachte man nad) den Gütern 
der Verurteilten. — 

Geizkofler jcheint dem Glauben an Geipenfter und 
Zauberer auch gehuldigt zu haben. Er ftedte wie die ganze 
Richter- und Profefioren-Zunft feiner Zeit noch tief in 
jenem Wahnglauben. Als Student verteidigte er einmal 
in Paris die Anficht, es gäbe in der That Gejpeniter, 
nur hätten fie über gottesfürchtige Perjonen Teine Gewalt. 
Ein andermal ftritt er dariiber, daß der Teufel nicht den 
menschlichen Körper, wohl aber die Geſtalt eines Engels 
oder Voltergeiftes annehmen fünne. Er glaubte an Ahnungen, 
Borbedeutungen, meinte, man fünne Gold machen und aus 
den Sternen das Schickſal der Menschen deuten. Ein 
folcher Sterndeuter war fein berühmter Lehrer in Augs⸗ 
burg, der Philologe Hieronymus Wolf, der ihm auch 
ſein Schickſal vorher geſagt hat. — 

Seine religidfen Kenntniffe waren nicht bedeutend, denn 
er hatte nirgend eingehenderen Unterricht darin gehabt. Er 
war für Luther dadurch gewonnen, daß diejer Die Miß⸗ 
bräuche des Papſttums klar darlegte und auf die Necht- 
fertigung durch den Glauben drang. Weniger mit dem 
Verſtande als mit dem Herzen erfaßte er die Religion. 
Das zeigt ſich auch in einer Ausarbeitung, die er in jpäteren 
Sahren feiner Frau zum Teoſt ſchickte, als er fern von ihr 
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in Prag weilte. Er wußte ganz genau, daß ihm Kennt— 
niffe in der Theologie fehlten und hat in fpäteren Jahren 
verfucht, fi) über einige Hauptlehren Klarheit zu ver- 
ichaffen. Immer aber tritt das dentlich zu Tage, daß er fich 
um die religiöjen Streitigfeiten jener Zeit wenig kümmerte. 
Während das proteftantiche Nord- und Mitteldeutichland 
namentlich in jener Zeit von dem Zwieſpalte der theolo- 
giichen Parteien zerriffen wurde, lebte man namentlich in 
Siüdoftdeutichland bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
in einem gewifjen Frieden. Viele Proteftanten und Katho- 
lifen waren fröhlich in einer unbefangeuen Hingabe an 
die Neligion und ließen die Gegenfäge nicht hervortreten. 
Sp verfehrte Geizkofler im Haufe der fatholifchen Fugger 
mit dem Jeſuiten Canifius und jpäter in Prag mit einem 
jehr Frommen Herrn diejes Ordens. Auch mit dem Erzbijchof 
von Salzburg Johannes Jakob Kuen von Galasy fam er 
in Berührung. Bon Baden aus gelangte Geizfofler in 
den wiürttembergifchen Convent Herrenalb, wo der Herzog 
ftatt der früheren faulenzenden Mönche 20 junge Leute 
ftudieren ließ. Dann zogen fie über einen hohen Berg- 
rüden nah Wildbad, wo jchon damals zahlreiche. Kranfe 
Heilung von der Gicht und anderen Leibesschwächen juchten 
und fanden. Das Bad zählte nur 12 Häufer, doch waren 
dieje jehr geräumig und bequem. Die Herzöge von Württem- 
berg und die Ortsobrigfeiten jorgten jehr für die Gäfte ; 
jo hatten fie 3. B. die Preije für die Speijen genau be- 
ftimmt ; auch hatten jie die Bäder überbaut und für alle 
Bequemlichfeiten gejorgt. Ueber Calw ging es weiter nad) 
Tübingen, wo er viel liebe Befannte antraf. Nach weiterer 
ungejtörter Reife fam er endlich in fein erjehntes Augs— 
burg, das er wie fein zweites Vaterland liebte. Dazu 
hatte er auch allen Grund, denn Augsburg war eine gar 
herrliche und reiche Stadt, wie das talienische und deutjche 
HBeitgenofjen berichten. 


XVII. 


Geizkofler beſuchte nicht allein Augsburg ſondern auch 
ſeine liebe Heimat Tirol und ging von da nach Padua. 
wo ſein Vater ſtudiert hatte. Da traf ihn ein böſes Ge— 
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ſchick. Er Hatte ſchon bei feiner Reife duch die Alpen 
einen harten Unfall erlitten, deſſen Folgen ihn noch in 
Stafien quälten, und als er von dieſen genefen war, brach 
dort die Veit aus und trieb ihn wieder zurüd. Die Fugger 
perfprachen nun, ihm im ihre Dienfte zu nehmen, da er 
ichon fr fie einige Prozeſſe glücklich geführt hatte. Die 
Fugger lagen nämlich mit einem gewiſſen Abraham Kaz- 
becker in Streit wegen vieler taufend Gentner Queckſilber 
und Zinnober, und zwar hatte der ehrſame Nat von Augs⸗ 
burg die Sache zu entſcheiden. Lukas bearbeitete in Padua 
die Sache und beſprach ſie dort mit zwei der berühmteſten 
Rechtsgelehrten, denen er eine ſo gute Belohnung dafür 
zahlte, daß ſie ihn immer gerne anhbrten und mit ihrem 
Rate unterſtützten. Darüber wunderten ſich die andern 
deutſchen Studenten und beneideten ihn wegen der Freund- 
fichfeit, mit der ihn die Profeſſoren behandelten. Obwohl 
nun die Juriſten in Ingolſtadt ſich gegen die Fugger er— 
klärt hatten, bewirkten doch die Kechtsgutachten der Pro— 
fefforen aus Padua, daß der Augsburger Rat die Sache 
zu Gunſten der Fugger entſchied. Natürlich) waren diefe 
ihm dafür jehr dankbar und machten ihm folgendes An— 
erbieten. Er ſolle eine Zeit lang nach Speyer gehen, mo 
damals das Rammergericht feinen Sit hatte, und dort ſich 
umfehen, dann wollten fie ihn neben ihrem Advofaten ge- 
brauchen und ihm eine ehrliche Befoldung geben. 

Sp zog denn Geizkofler nach Speyer und wurde an 
den Dr. Baius gewiefen, der als Advokat die Fuggerichen 
Rechtsſachen zu bearbeiten hatte. Die Fugger hatten über 
65 Sachen beim Reichsfammergericht anhängig, deren Aften 
er nun ftudierte. Um als PBraftifant aufgenommen zu 
werden, wurde er mit mehreren jungen Leuten von zwei 
Rammergerichtsafjefjoren einer Prüfung unterzogen. In 
diefer verlangte man jedoch feine Darlegung von Kennt⸗ 
niſſen, ſondern nur eine genaue Angabe ſeiner äußeren 
Verhältniſſe. Der eine Aſſeſſor war fatholiich, der andere, 
wie das das Geſetz forderte, proteſtantiſch. Die achte und 
feste Frage, die ihm vorgelegt werden jollte, war die nad) 
feiner Religion. Man fcheint aber gerne diefer Frage aus 
dem Wege gegangen zu fein, denn als die Herren hörten, 
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daß die Fürſtliche Durchlaucht, Erzherzog Ferdinand von a 


Defterreich fein Landesherr in Tirol fei, haben fie die 


Frage wegen der Religion unterlaffen. Dann wurde er 


in den Schub und Schirm des Kammergerichtes aufge- 
nommen und ihm darüber ein Zeugnis ausgejtellt. — 
Bon Speyer aus ging Geizfofler eine Zeit lang nad 
Heidelberg, um rechtswiſſenſchaftliche Vorleſungen zu hören. 
Dort riet man ihm, ſich die Doftorwirde zu erwerben; 
denn das würde ihm für jeine weitere Laufbahn von 
großem Nuten jein. Da er jchon in Dole ftudiert hätte 
und mit den dortigen PBrofefforen befannt jei, möge er 
dahin gehen, um dort die Prüfung abzulegen. Dieje bur- 
gundifche Hochjchule muß damals in großer Blüte und 
weit berühmt gewefen jein. Lukas befolgte den Rat und 
traf im Juni 1577 wieder in Dole ein. Die Prüfung 
dauerte etwa eine Woche. Als er fie beitanden und dafür 
auch ordentlich bezahlt hatte, wurde er von den deutjchen 
Zeugen, den Herren Brofefforen und drei Pedellen feierlich 
nah Haufe geführt. Nach dem Frühſtücke, um 1 Uhr, 
fam der Herr Rektor Magnificus mit dem ganzen Colle- 
gium, einigen königlichen Räten, Doktoren, und einer Menge 
Studenten in das Haus des jungen Doftors, 309g ihm das 
Doftorfleid an und führte ihn in den öffentlichen Hörjaal 
zurüc, wobei Pfeifer und Flötenfpieler mufizierend voran 
gingen. Der Hörjaal war mit Teppichen reich verziert, 
und. für jeden nach feinem Range waren Site hergerichtet. 
Nachdem alle ich gejeßt hatten und er jelbjt an einem 
eigenen Tijche in der Mitte Platz genommen, ſprach ihn 
der Herr Neftor, der ein votes Kleid trug, in pafjender 
Nede an und empfahl ihn dem auf den Katheder jtehenden 
Vicefanzler, daß er ihn zum Lizentiaten beider Nechte er- 
nenne. Nach diefer Anempfehlung hielt auch der Vice— 
fanzler eine Rede, wie der Gelehrte durch folche Auszeich- 
nung geehrt und. die Wiffenjchaft dadurch gefördert wiirde. 
Hierauf zeigte er ihm an, daß, jofern er die Würde 
eines Lizentiaten erhalten wolle, er einen Eid zu leiten 
habe: er werde dem durchlauchtigen Herzog und Grafen 
von Burgund, ſowie der Univerfität zu Dole ſtets Ehrfurcht 
erweifen, alles ihr Schädliche mannhaft verhindern und 
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verhüten, ſowie den hier erlangten Grad nirgends wieder- 
holen oder von neuem zu erlangen trachten. Ueber jeine 
Religion wurde fein Wort erwähnt. Nachdem er den Eid 
feierlich geleijtet, wobei er die Finger auf ein vom Pedell 
berbeigebrachtes Buch gelegt, befahl man ihm aufzuftehen _ 
und der PVicefanzler ernannte ihn Fraft feiner Gewalt als 
Stellvertreter zum Lizentiaten beider Rechte, im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiftes Amen. Hierauf 
fehrte er zu jeinem Tische und Seſſel zurück. Nach mehrerem 
Hin- und Herreden, nad) Austeilung von Gejchenfen ar 
Zuckerwerk, den jogenannten Bellaria, wurde ev zum Doktor 
gemacht. Aus dem Saale z0g man dann in die Karme— 
Yiterfirche, iprach ein Vaterunſer und begleitete darauf den 
neuen Doktor nah) Haufe. — 

Geizkofler gab feinen Landsleuten ein Mahl, obgleich) 
Dies eigentlich verboten war. Man wollte nicht, daß Dole 
in den Ruf fäme, dort fofte die Erlangung der Doftor- 
würde zu viel. Es würde das dem Bejuche der Univer- 
fität ſchaden. Darum nahmen auch die Profefjoren feine 
Einladung an. — 

Zu Dole ift Lukas Geizfofler 12 Tage verblieben 
und hat, wie ex jelbit jagt, an notwendigen Auslagen und 
Ehrengejchenfen 96 Kr. ausgegeben, nach dem heutigen 
Geldwert ungefähr 800 Marf. 


XVIII. 

Nach beſtandener Prüfung kehrte er nach Speyer zu- 
rüc, nachdem er fieben Jahre jtudiert hatte. Dieje Zeit 
war für ihn feine angenehme gemwejen, deun er hatte in 
ihr viel Ungemach erlitten und viel Geld aufwenden müfjen. 
Schon die Reifen waren äußerſt beſchwerlich und zum Teil 
gefährfich geweſen, wie er das in jeiner Erzählung be- 
fchrieben hat. Er war beraubt worden und hatte jonft 
mancherlei Unfälle zu beklagen gehabt. Deshalb verfaßte 
er auch ein Werfchen über die Leiden der Studenten. 

Ein feltfames Völkchen fand ſich damals auf den 
Hochſchulen zufammen; alte und junge, bornehme und ge- 
ringe Leute, einige gut vorgebildet, andere jehr unwifjend. 
Das Leben war wild und roh; in den Landsmannfchaften 
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wurden die neuen Ankömmlinge von den älteren Studentert 
fchlecht behandelt und zu allerhand unwürdigen Dienjt- 
feiftungen gebraucht. Doch bemerfen wir aus allen Auf— 
zeichnungen des Lufas, daß man forgfältig religidfe Streitig- 
feiten vermied. — 

Nachdem alfo die VBorbildung beendet war, fragte er 
fich, was nun aus ihm werden folltee Sein Landesherr, 
der Erzherzog von Tirol, der Gemahl der jchönen Philippme 
Welſer, hatte wohl von ihm gehört und bot ihm eine Stelle 
bei der Präfektur in Hagenau an. Cbenfo erhielt er eine 
Berufung an den erzbifchöflihen Hof zu Salzburg, mit 
dem feine Familie fchon feit längerer Beit befreundet war: 
Aber er lehnte beide Anerbietungen ab, da er an beiden 
Drten feine Religion nicht würde frei ausüben fünnen. — 

Schon begannen von allen Seiten die Wetterivolfen 
herauf zu ziehen, welche einen gefährlichen Sturm ver 
fiindeten. Die proteftantifche Kirche war verödet, durch 
Wortitreitigfeiten zerriffen, zum Teil in Werfdienit ver— 
fallen ohne bejeligendes inneres Leben. Lutheraner und 
Calviniſten feindeten fie) grimmig an, ja die Eriteren 
haßten die Calviniften mehr als die Katholifen. Da jehien 
es den glaubensfreudigen Katholifen an der Zeit zu jein, 
die zu ſammeln und an die alte Kirche von neuem zu 
feffeln, welche mit diefer noch nicht ganz gebrochen hatten. 
Wir haben gejehen, daß im Süden Deutjchlands folcher 
Leute eine große Anzahl war. Einen Mittelpunkt fanden 
die Katholiken an dem Haufe der bairifchen Herzöge, welche 
jtetS dem Katholizismus geneigt und von dem Papſte da— 
durch ganz gewonnen waren, daß er ihnen von den geift- 
lichen Stiftern bedeutende Einnahmen zugeiviefen, und fie 
ſomit wirtjchaftlich frei hingeftellt hatte. Denn man kann 
doch nicht leugnen, daß an manchen Stellen auch die Gier 
nach den Kirchengütern zur Ausbreitung des Proteſtantis— 
mus beigetragen hat. Den bairischen Herzögen gejellten 
fich die Jefuiten zu, an deren Spite wie erwähnt, der feine 
und gewandte Bater Caniſius ſtand. An diefen katholischen 
Kern gliederten fich die Bistümer an, die grade da fehr 
zahlreich waren: Bamberg, Würzburg, Mainz, Worms, 
Speyer, Straßburg, Salzburg, Paſſau uud Eichjtedt. Mit 
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den Paierherzögen waren die Habsburger verjchwägert und 
auch fie begimftigten die Gegenreformation, zumal ihre 
peoteftantischen Stände ihnen, wie Schon erwähnt, nicht 
immer gehorjam oder wenigitens gefügig waren. Aber 


auch in der dortigen fatholifchen Welt machten fich zwei 


Strömungen bemerflich; die eine vertraten die Jeſuiten, der 
Sprecher der anderen war bejonders der viel verjchrieene 
Mönch Nas. Ihn hatte Geizfofler auf jeiner Rückreiſe 
aus Stalien im Jahre 1576 in Briren in einer Gejell- 
ichaft getroffen umd erzählt von ihm wie folgt: „Dazumal 
war auch der berüemte Münich brueder Naß genannt zu 
gaft geladen, der fich für einen ſchalksnarren brauchen ließ.“ 
Vielleicht rührt dies Urteil Geizfoflers daher, daß der be— 
fagte Nas mit ihm bei Tifch über ein Wunderzeichen 
disputierte, welches durch ein Bildnis der Jungfrau Maria 


geschehen ſei. Es habe dadurch die Veit zu Padua, wie 


ihm ficher berichtet worden, zu witen aufgehört. Es jei 
nämlich zu Padua nicht weit vom Karmeliter-Klojter ein 
ſchönes Marienbild in der Mauer eines Bürgerhauſes be- 
fejtigt zu fehen geweſen. Da jei einft die Jungfrau dem 
Stadtoberhaupte im Traume erfchienen und habe begehrt, 
man folfe fie an einen ehrlicheren Ort bringen. Auch zwei 
KRarmeliter-Mönche, jo erzählt Nas, Hätten denjelben Traum 
gehabt; fie hätten geraten, man ſolle das baldigjt thun, 
denn jobald das Bild in ihre Kirche käme, würde die Peit 
nachlaffen. Solches it im Oftober 1576 gejchehen und 
das Bild mit großer Feierlichfeit in einer jtattlichen Pro- 
zeifton vom vorigen Orte genommen und in bie Rarmeliter- 
Kirche gebracht worden. Nun wußte fich Geizkofler wohl zu 
erinnern, daß in einer ziemlich breiten Gafje in Padıra 
unter dem Gewölbe nicht gar weit von dem Palaſte des 
Stadtoberhauptes eine Tafel mit einem Marienbilde an 
einem Haufe angeheftet war, vor dem zuerit einige alte 
Weiber mit brennenden Wachsferzen in den Händen nieder- 
£nieten und beteten. Allmählich kamen mehrere Leute da— 
zu, als fie hörten, daß die Peſt die nicht angegriffen habe, 
welche das Bild verehrten. Geizfofler uud jeine Freunde 
wollten das Bild gerne fehen, kamen aber wegen dev Menge 
von Leuten, welche die Gaffe füllten, nicht durch und mochten 
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auch. nicht fich vordrängen, weil fie Unannehmlichfeiten be- 
fürchteten. Einmal deswegen, weil fie ihr Haupt nicht 
entblößten und dann weil der Pöbel meinte, die Stadt jei 
durch die Pet beftraft worden, da fo viel deutjche Keber 
ich in ihren Mauern befänden. 

Nas ſprach in der Gejellichaft die Auficht aus, daß 
durch die Einwirkung diefes Bildnifjes die Veit aufgehört 
‘habe in Padua zu wüten. Ob fi) aus der oben ange- 
führten Bemerfung unferes Lufas jchließen läßt, daß er 
die Aeußerung des Mönches nicht ernſt genommen habe, 
mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls war Nas ein eigen- 
artiger, hochbegabter Mann. Einjt war er überzeugter 
Zutheraner gewejen; dann hatte er als Schneidergejelle 
Süddeutjchland durchzogen und, angewidert durch das Ge— 
zänk der ſich entgegenstehenden protejtantifchen Parteien, 
eine vollſtändige Umwandelung feines Innern erfahren, 
war in München in das Franzisfanerflojter eingetreten, 
wo er zumächit eifrig den wifjenschaftlichen Studien oblag. 
Nachdem er bald zum Prieſter geweihet war, fand er, in 
Ingolſtadt zum Conventsprediger ernannt, vielfach Gelegen- 
beit, feine glänzenden Gaben als Volksredner für die Kräfti- 
gung des Katholizismus zu verwenden; jchlagende Ein- 
fälle, geiftreiche, volfstüimliche Nutzanwendungen, eine padende 
Kraft des Ausdruds ftanden ihm überall zu Gebote, mochte 
er mit dem Sad des Bettelmönchs auf der Schulter durch 
die Dörfer wandern oder vor Fürften und Bijchöfen pre— 
digen; er hatte in feiner Anlage Uehnlichfeit mit Fiſchart, 
defjen bewußter Gegner er übrigens war. Erzherzog Fer- 
dinand von Tirol war jo voll von Bewunderung für feine 
Wirkſamkeit, daß er ihn zu feinem Hofprediger in Inns— 
brud ernannte, alfo in die Stellung berief, die bisher der 
Jeſuit Caniſius eingenommen hatte. Das gab Veranlafjung, 
daß er fich die Feindfchaft der Jeſuiten zuzog, die nun 
gegen ihn arbeiteten, wie er fie jeinerfeit3 auf das heftigfte 
von der Kanzel herab angriff. Hätte ihn der Erzherzog 
nicht gejchüßt, jo wäre es feinen Widerfachern vielleicht 
gelungen ihn zu bejeitigen, zumal da er verfchiedentlich auch 
in Rom verflagt ward. Sp war denn auch feine Thätig- 

keit fir die Wiederherftellung des Kathotizismus in Süd- 
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deutſchland eine anders gerichtete, als die der Jeſuiten, 
welche die mittelalterliche Herrichaft des Pajttums wieder 
zu beleben und ihr die ganze Welt in unbedingtem Gehor- 
ſam zu unterwerfen beabfichtigten; Nas wollte zwar auch 
das Anjchn des Papſtes gewahrt wiſſen, hatte jedoch zu— 
glei eine fortichreitende Enwidelung im Auge. Wir 
haben von ihm einen Brief vom März des Jahres 1573, 
in welchem er die Jeſuiten nicht ſchont. Er fennzeichnet darin 
als falſch die Art, wie die Jeſuiten die Beichte abnehmen. 
Man jolle nicht die Magd fragen, was ihre Frau thue, was 
für Leute mit dem Herrn umgehen, was man eſſe, was man 
für Gäſte lade, was man von diefem oder jenem rede, item 
mit wem man perjönlich gefündigt habe, man ſolle unſchul— 
dige Jungfrauen nicht fleifchliche Dinge fragen, daran ihr 
Herz nie gedacht, und ähnliche Berfänglichfeiten mehr. 
„Wenn nun ein einfältiges Mädchen, — denn die gejcheuten 
fragen fie fo nicht — fo Alles ausſchwatzt, jo ſpreche ich, 
das jei Verräterei und daraus fünne nichts Gutes folgen 
und es fei das wider die Liebe zum Nächiten gehandelt. 
Wie kömmt es, daß fie die Geheimniffe aller Häufer wifjen 
tollen und doch ihre Angelegenheiten jo heimlich halten? 
Warum thun fie nicht ihren Nächten, wie fie wollen, daß 
man ihnen thun joll? — Sie wifjen nicht von dem 
Gebote, dur ſollſt nicht begehren deines Nächjten Gut; fie 
ftellen es al eine große Sünde dar, wenn man vom Hundert 
fünf Prozent nimmt, aber fie nehmen doch gerne ein, was 
durch Wucher erworben ift und nicht allein das, jondern 
Grund und Boden, Klöfter und Klaufen, wie zu Wien, 
Speyer, Würzburg und an anderen Orten gejchehen ift. — 
„D Lieber, ſchweigt jtill mit ihrem großen Nusen im 
Deutichland, unfern Voreltern ift es fehr gut gegangen 
ohne fie. — Sie rühmen fih in ihren Schriften alles 
deffen, was die Phariſaeer auch) thaten, wie oft fie faſten“ 2e. 
Wie mannhaft aber auch Nas fämpfte, fo hat er doch 
den Sieg der Jeſuiten nicht hindern fünnen. — Der Katho- 
lik, welcher den Katholizismus beffern will, ohne Protejtant 
zu werden, unternimmt eine vergebliche Arbeit; es heißt 
da — entweder oder. — 
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XIX: 8 

DR Geizkofler ſtill feines Glaubens leben wollte, jo 
trat er ganz in die Dienfte der Fugger, die ihm ſchon 
lange geneigt waren. Er hatte da die Ausſicht, viel in 
Augsburg ſein zu können, welche Stadt er lieb gewonnen 
hatte. In dieſer freien Reichsſtadt hoffte er ſeines Glaubens 
wegen nicht angefochten zu werden, denn es herrichte dort 
Sriede zwiſchen Katholifen und PBrotejtanten. Damals blühte 
in Augsburg der Handel; die Kaufleute gingen nach Italien 
und den Niederlanden und viel Geld floß da zujammen. 
Aber nicht allein der Handel wachte die Bürger wohl— 
habend fondern auch Kunftgewerbe und Handwerk. Für 
die Bildung forgten gute Schulen und reichhaltige Bibli- 
othefen. Die 70 000 Einwohner jtanden unter zwei Näten, 
die aus den Gejchlechtern der Kaufleute und Handwerker 
gewählt wurden. Kurz! das Gemeinmwejen von Augsburg 
befand fich in volliter Blüte. — Seit zwei Jahrhunderten 
lebten unter diefen Bürgern die Fugger. Sie gehörten 
zu den Gejchlechtern, waren aber zugleich Dynajten. Wie 
Schon gejagt, waren fie fatholifch, aber viel zu flug um 
nicht duldſam zu jein. — 

Lufas reiſte alfo im Jahre 1577 nach jeiner Pro— 
motion nach Augsburg, um bei der Hochzeit jeines Bruders 
Michael, die man damals feierte, zugegen zu ſein. Da e8 
befannt wurde, daß er in Augsburg bleiben wollte und 
daß die Fugger ihn im ihre Dienfte nehmen wirden, jo 
bemühten fich mehrere Augsburger Bürger ihn durch eine 
Heirat an ihre Familie zu feffen. Er aber gelobte fich, 
er wolle fo lange ledig bleiben, bi er jein Vermögen jo 
vermehrt hätte, daß er die ſchwere Bürde der Ehe anitän- 
dig ertragen fünne. — 

Diejen feinen Vorſatz hat er denn auch durchgeführt. 
— Die Familie der Fugger, welche jehr zahlreich war, 
hatte eine Menge wichtiger Prozeſſe zu führen, von denen 
die beiden bedeutenditen die waren, welche um das Erbe 
der Montforts und um die Herrſchaft Mindelheim Jahre 
lang ſchwebten. In beiden Sachen hat Lukas der Familie 
Fugger bedeutende Dienſte geleiſtet, wofür er denn auch ſo 
anſtändig belohnt wurde, daß er nach zehnjähriger Arbeit 
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daran denken konnte fich einen eigenen Hausftand zu gründen. 
Ueberſchwängliche Neigung hat die Eheleute nicht zufanmen 
geführt; fie ſchloſſen vielmehr eine Verjtandesheirat, welche 
aber ſehr glücklich ausſchlug, da die materielle Grundlage 
gefichert war und beide Parteien chrbare, anftändige Ge— 
finnungen in die Che brachten. Auch hierbei halfen ihm 
die Fugger, denn fie vermittelten feine Verlobung mit einer 
Augsburger Patrizierin, Catharina Hörmann, deren ber- 
ftorbener Vater lange Zeit die Gejchäfte der Fugger in 
Spanien geführt hatte. 

Eine ſolche Verlobung und Verheiratung war aber 
ein Ereignis, an dem die ganze Stadt teilnahm. — 

Im Jahre 1588 Hatte Lukas bei Kaifer Rudolf II. 
in Prag eine wichtige Entſcheidung in dem Prozeß um 
Mindelheim zu Gunsten der Fugger durchzuſetzen verſtanden. 
Man weiß ja, wie ſchwer es war von dem menſchenſcheuen 
Herrn irgend einen Beſchluß zu erhalten. Wir würden 
ſehr erfreut ſein, wenn wir von Geizkofler nähere Aus— 
führungen über das Treiben am Hofe zu Prag erhalten 
hätten, aber leider ſchweigt er darüber vollkommen. — 
Damals riefen ihn nun die Fugger von Prag nach Augs⸗ 
burg; belohnten ihn reichlich und wurden ſeine Freiwerber. 

Darauf wurde der Ehekontrakt gefertigt. Die 22jäh⸗ 
rige ehrbare und züchtige Jungfrau Catharina Hörmannin 
brachte als Heiratsgut 2000 Gulden rheiniſche Münze, jeden 
Gulben zu 15 Basen oder 60 Kreuzer gerechnet in die Ehe. 

Dagegen hat Herr Lufus Geizkofler, der Jungfrau 
Catharina Hörmannin, jeiner verfprochenen Ehegemahlin, 
zu rechter Wiederlegung auch zweitaujend Gulden und zu 
einer freien Morgengabe fünfhundert Gulden vermacht, 
alſo daß ſich Heiratsgut, Heimſteuer, Widerlegung und 
Morgengabe in einer Summe auf viertaufend und fünf— 
Hundert erſtreckten.“ So jteht zu leſen im Hörmannijchen 
Archiv. — 

Die Feier der Verlobung wurde aber noch 11/, Jahr 
bis zum Dezember 1580 perichoben, weil der Doktor aber- 
mals in Gejchäften der Fugger nach Prag zu reifen hatte. 
Während diefer Beit lebte die ehrbare Jungfrau Catharina 
bei ihrer verheirateten Schweiter, der Frau Römer, m 
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Nürnberg. Koſtbare Gefchenfe verehrte Lufas der Braut 
und der Familie Römer und führte endlich im Anfange 
des Jahres 1590 feine Verlobte umd ihre, Schweiter mit 
drei Kindern in zwei Kutjchen mac Augsburg. Dort famen 
ihnen die Verwandten in acht Kutſchen mit vierzig Pferden 
entgegen. Der feierliche Einzug fand am 3. Januar durch 
das Gegginger Thor Statt, nachdem man die wachthabenden 
Landsfnechte durch ein gutes Trinfgeld bewogen hatte, den 
Einziehenden die Riegel des Thores zu öffnen. 

Zwei Tage nachher, alfo am 5. Januar 1590, wurde 
die wirkliche Verlobung, das Hinſchwören oder der Hand- 
Schlag, gefeiert. — 50 Gäfte waren geladen und aßen und 
tranfen im Haufe des Anton Hörmann an fünf großen 
Tiſchen; das Junggeſinde ſpeiſte in den unteren Stuben. 
Mag es, um einen Einbli in die Gewohnheiten des bejjeren 
Bürgerftandes zu geben, vergönnt fein, den Speijezettel 
mitzuteilen. 

Es wurden verzehrt: 12 Kapaunen, 8 Indiane, 2 Hennen, 
18 Rebhühner, die man aus Nürnberg geholt hatte, 33 
Pfund Kalbfleiſch, 20 Pfund Rindfleiſch, 10 Pfund Würfte 
und eine Menge von Mandelbadenem, Zelten, Marzipan 
und Obſt. Man tranf 28 Mat Rotwein, 24 Maß Rhein— 
fal, 2 Maß Malvafier, 1 Faß guten Nedarwein und für 
die Dienftleute ein Faß jchlechteren Neckarweines. 

Monatelang wurde zur Hochzeit gerüftet, und der 
Doktor mußte viel Geld für Gejchenfe ausgeben, welche die 
Braut und ihre Berwandten erhielten. Auch Eojteten ihn 
die Vergnügungen viel z.B. die Schlittenfahrten, bei denen 
die Stadtmufifanten voranfuhren und luſtige Weifen auf- 
fpielten. Dafür wurden dann die duritigen Mufifanten- 
fehlen auf den Bürgerſtuben die Nacht hindurch mit Ahein- 
fal gelabt. 

Endlih am 5. März 1590 fand die Hochzeit Statt, 
und man kann ſich vorjtellen, daß die Pracht noch 
größer war. 

Geizkofler giebt an, daß er für feine Verlobung 326 
Gulden 39 Kreuzer und für die Hochzeit 5873 Gulden 
37 Krenzer aufgewendet habe. Man wird fich daraus 
leicht ein Bild entwerfen fünnen von dem Aufwande, der 
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‚bei einer Fuggerſchen Hochzeit gemacht worden iſt. Man 
wird ferner es glaubhaft finden, daß dieſe Feierlichkeiten 
die Geldverhältniſſe manches jungen Ehepaares von vorn 
herein zerrüttet haben. Nicht in Augsburg allein aber 
war dieſe Unſitte verbreitet, jondern auch in den anderen 
großen Handelsftädten Süddeutſchlands — So liegt in der 
Aufſeß'ſchen BibliotHef in Nürnberg im germaniſchen Mu— 
feum das Tagebuch des Nürnberger Patriziers Hans Del- 
hafen aus dem 16. Jahrhundert. Aus demſelben ift die 
Geſchichte der Verlobung und Verheiratung des Herrn ver— 
öffentlicht worden. * 

Die Gebräuche bei der Verlobung und Verheiratung 
ſind dieſelben wie die bei der des Dr. Geizkoflers und auch 
die Koſten ſind ſehr bedeutend. Nun haben einſichtige 
Obrigkeiten allerdings verſucht, dieſem Unweſen durch Ver— 
bote und Strafbeſtimmungen zu ſteuern, haben aber wenig 
damit ausgerichtet, wie das meiſt bei allen Luxusgeſetzen 
der Fall war. So berichtet Hans Oelhafen, daß er bei 
dem Gefchenfe eines Ringes die Verbote übertreten habe, 
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ihm ſei aber von einem ehrbaren Rate die Strafe erlaſſen 


worden, dagegen mußte fein Schwager 2'/, Gulden Strafe 
bezahlen, weil er bei der Nachhochzeit zum Abendeffen zu 
viel junge Mädchen eingeladen hatte. Was fein Befehl 
der Obrigfeit zuftaude brachte, das hat die Not bewirkt 
und die Verarmung der Städte, welche der dreißigjährige 
Krieg veranlaßte. — 

Einige Zeit lebte Geizfofler ruhig in Augsburg, doch 
bald traf ihn allerhand Mißgeſchick. Er verlor ſein erſtes 
Kind und mußte gleich nach dem Tode desſelben in Ge— 
ſchäften der Fugger von neuem gen Prag ziehen. Daheim 
ſaß ſeine junge Frau, grämte ſich um ihr verlorenes Kind, 
ſehnte ſich nach ihrem abweſenden Manne und war über⸗ 
dies kränklich. Ueber ein Jahr weilte er in Böhmen und 
ſchickte vou dort Statt eines ſüßen Diterfladens — wie er 
fagt — am Palmſonntage „der edlen, tugendjamen, meine 


freundlichen geliebten Ehewirtin Catharina Geizfoflerin, 


geborene Hörmann von Guntenberg, diefer Zeit in Augs— 
burg wohnhaft“ ein gelehrtes theologifches Tractätlein. 
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Dieſe umfangreiche Abhandlung; Discurs von dem 


Verdienſt und Wohlthaten Jeſu Chriſti enthält folgende 
Erörterungen: 1) von der Erbſünde und verderbten Natur 
des Menſchen; 2) von dem Geſetz und den zehn Geboten; 
3) bon der Vergebung der Sünden und Rechtfertigung des 
Menfchen; 4) von der Wirfung des lebendigen Glaubens _ 
und der Vereinigung der gläubigen Seele mit Chrijtus; 
5) wie ein Chriſt von feinem Seligmacher Jeſus Chrijtus 
begnadet wird; 6) von bewährten Arzeneien und Mitteln 
wider die Verzweiflung, Kleinmütigfeit und unchriftlich 
Mitleiden. 

Wie Schon oben bemerft worden ijt, jchrieb Geizkofler 
diefe und noch andere Abhandlungen ähnlichen Inhalts zu— 
nächſt um fich zu belehren, dann aber auch um jeine Ehe- 
gattin fo recht herzinniglih an ſich zu feifeln. Und das 
fcheint ihm gelungen zu fein. Beide lebten zwei und zwanzig 
Sahre lang in einer jehr glüdlichen Ehe, die mit fünf 
Kindern gejegnet war, von denen aber zwei jung ftarben. 
Dr. Lukas Geizkofler wurde fiebzig Jahre alt, er erlag am 
7. Juli 1620 nach neuntägiger Krankheit einem Schag- 
Hufe: © Y 

Wir haben weder einen Helden noch einen berühmten 
Gelehrten gejchildert, ſondern nur einen fchlichten Edelmann 
der in einer freien Reichsstadt lebt und ſchon ein Kin‘ 
der neuen Zeit iſt. Er iſt ein tüchtiger Jurift und braud)- 
barer Gejchäftsmann, geht aber nicht in feiner Gejchäfts- 
thätigfeit auf, jondern bewahrt fich Luft und Liebe zu hu— 
maniftiichen und theologijchen Studien. Alles, was des 
Menjchen Leben zu einem glüclichen gejtalten kann, ift ihm 
zuteil getvorden. Als das größte Glück müffen wir aber 
das preifen, daß der Herr ihn abberufen hat, ehe noch) 
das jchwere Unglüd eintrat, mit welchem der dreißigjährige 
Krieg fein Vaterland heimſuchte. — 
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Wie die größern Vereinspublikationen jo werden auch Diele 
Volksſchriften je ein Stück franfo, nad dem Erſcheinen 
Bereinsmitgliedern zugeſandt Um fie indeffen auch andern Sreifeit 
nohezubringen, ift die Einrichtung getroffen worden, daß il F 
Schatzmeiſter, Herr Buchhändler Mar Niemeyer in Halle «© 
PBartieen von 10 Stüd nad) beliebiger Wahl fir 1 Mart framtt 
ftefert. Der Vorſtand erjucht deshalb die Mitglieder um rech 
zahlreiche Nachbeſtellungen und Verteilung der Hefte, wo immer 
Teilnahme für die Aufgaben des Vereins fi wahrnehmen Fi 
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